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Ohne den Herrn. 


Ohne den Herrn 
Und von Ihm fern: 
Ein jchwanfend Rohr : — 
Mit Ihm zujammen: 
Durch Flut und Flammen, 
Durchs Todesthor. 


Von Ihm gejichieden 
Und jeinem Frieden 
Ein troftlos Nichts, — 
Mit Ihm verbunden 
Zu allen Stunden: 
Ein Kind des Lichts. 


In Ihm: voll Leben, 
Ein friſcher Reben, 
Dem Herrn geweiht, 
Ohn' Ihn: verdorben 
Und abgeſtorben 
In Ewigkeit. 





Für die Mennonitifde Rundſchau. 
Gehen die Bläubigen nach ih- 
rem Abjcheiden gleich in 
den Himmel? 


Daß diele Frage von größter Wich— 
tigkeit ift, liegt auf der Hand, daß Mei- 
nungsverſchiedenheiten bezüglich dieſer 
Frage immer im Umlauf geweſen und 
noch find, ift eine offenbare That— 
ſache. Es ift dies auch jelbitverftänd- 
ih; denn alles, was und in der 
Frageform entgegentritt, jeßt Differen- 
zen voraus. 

Manche nun behandeln diefe Frage 
in negativer Weile. Nach Ueherein- 
ftimmung jehen wir uns leider vergeb- 
lid um. — Einige jagen, daß die See- 
len der Gläubigen fi nad dem Tode 
in einem ſchlafähnlichen oder unbemuß- 
ten Zuftande befinden bi zur Aufer- 
ftehung. Andere hingegen wollen feit- 
ftellen, daß die Geifter der Gläubigen 
nad) dem Tode ins Paradies gehen. 
Natürlich jehen diefe einen Unterjchied 

- zwifchen Paradies und Himmel. Sie 
verwerfen entſchieden die ſchauderhafte 
Lehre vom Seelenſchlaf, beitehen aber 
darauf, daß die Gläubigen aud ans 
derswo, als im Himmel, ſich eines jeli- 
gen Bewußtſeins erfreuen können. 

Der Zwed diefer Abhandlung ift, 
nachzuweiſen, daß die Geifter der Gläu- 
bigen bei ihrem Abſchiede von dieſer 
Welt gleid inden Himmel ge 
ben. Dafür giebt e3 zwei Beweiſe. 

I. 
Jeſus EChriftus if im Him 
mel. 

Er ift dort in feiner völligen Per— 
ſönlichkeit — als der Gottmenſch. Es 
ſteht geſchrieben: „Und es geſchah, da 
er ſie ſegnete, ſchied er von ihnen, und 
fuhr auf gen Himmel.“ Luk. 24, 51. 
In Apſtg. 3, 21 ſteht: „Welchen der 
Himmel aufnehmen muß bis auf die 
Zeiten der Wiederherſtellung aller 
Dinge.“ Von Stephanus leſen wir, 
daß er „ſchaute gen Himmel, und ſah 
die Herrlichkeit Gottes, und Jeſum ſte— 
hen zur Rechten Gottes, und ſprach: 
Siehe, ich ſehe den Himmel offen, und 
des Menſchen Sohn zur Rechten Gottes 
ſtehen.“ Apſtg. 7, 55. 

1. Theſſ. 4, 16 ſpricht für die Beja- 
bung der geitellten Frage: „Denn er 
felbit, der Herr, wird mit einem Feld— 
geihhrei und Stimme des Erzengels, 
und mit der Bojaune Gottes hernieder 
fommen vom Himmel; und die To: 
ten in Chrifto werden auferftehen 
zuerſt.“ In Heb. 9, 24 fteht, daß 


gen in ein Heiligtum, fo mit Händen 
gemacht ift, daS Gegenbild des mwahr- 
baftigen; ſondern inden Him— 
mel felbft, nun zu erſcheinen 
bor dem Angeſichte Gottes 
für und.“ 

In allen diefen Stellen ift das Wort 
„Himmel” ausſchließlich gebraudt. 
Derfelbe Begriff liegt in den Ausdrüf- 
fen wie: „Jeſus zur Rechten Gottes“ 
(Apftg. 7, 55); „Zur Rechten der Ma— 
jeftät in der Höhe“ (Heb. 1,3); „Zur 
Rechten auf dem Throne Gottes“ 

(Heb. 12, 2). Dieſe Stellen können 
nicht verftanden werden, wenn fie nicht 
mit dem Himmel und deflen Herrlich— 
feit in Beziehung gebradt werden. — 

„Weshalb ſolche Beweiſe?“ möchte 
man fragen, „diefelben find überflüf- 
fig; denn da Chriſtus Gott — und als 
folder allgegenmwärtig ift, jo ift es ja 
flar und offenbar, daß er notwendiger- 
weiſe im Himmel fein muß.“ Hier: 
auf kann man entgegnen: Chriſtus, 
gemäß feiner göttlichen Natur, ift 
allgegenwärtig; nicht aber dem Leibe 
nad. Ein Leib ift an eine Lokalität 
gebunden und der Himmel ift 
der Ort für den Leib Ehifti. 
Ale wahren Proteftanten vermwerfen 
die abjcheuliche Lehre von der Trans 
fubftantiation (Berwandlung), weil da= 
durch unmißverftändlich dargelegt wird, 
daß der Leib Chriſti in einem Augen- 
blid an unzähligen Orten fein Tann. 

Smeifellos ift es richtig zu glauben 
und zu lehren, daß der Leib 
Chriſti im Himmel if und, 
weil esein Leib ift, fo muß 
bier an Stoff gedaht werden 
und wenn der Leib auch nod 
fo verfeinert wäre. Hieraus 
folgt, daß der Leib Ehrifti nur an ei- 
nem Orte zu ein und derfelben 
Zeit fein kann. Diefer Ort, 
von feiner Himmelfahrt bis jegt, war 
der Himmel und wird e3 fein 
bis zu feiner glorreiden 
Wiederfunft. — Es wird dod) ge: 
wiß geglaubt, daß Jeſus im Him- 
mel ift; denn wenn fein Leib nicht 
dort ift, wo müflen wir denjelben dann 
ſuchen? 

II. 

Die Geiſter der Gläubigen 
gehen nach der Trennung 
vom Leibe dahin, wo Jeſus 
if. 

Als Beleg fei angeführt 2. Kor. 5, 
6—8. „So find wir nun getroft alle: 
zeit, und willen, daß, dieweil wir im 
Leibe daheim find, jo wallen wir von 
dem Herrn“; „Denn wir wandeln im 
Glauben und nicht im Schauen.” „Wir 
find aber getroft, und haben Luft viel 
mehr, außer dem Leibe zu wallen, 
und daheim zu fein bei dem Herrn.“ 

Die Lehre hier vorgetragen, ift ſehr 
Har. Wir lernen daraus, daß die Hei- 
ligen, folange fie im Leibe wohnen, 
„lo wallen fie von dem Herrn. Sie 
wallen nit „von dem Herrn“ bezüg- 
li feiner weſenthichen Allgegen- 
wart; aber fie wallen „bon dem 
Herrn“ hinfichtlich feiner berrliden 
Gegenwart im Himmel. Dieje 
Gegenwart ift feine gottmenjd- 
liche, weil fein Leib im Himmel it. 
Die köftlich tröftliche Lehre ift, daß die 
Heiligen, um daheim zu fein bei dem 
Herrn, „außer dem Leibe wal- 
len müſſen.“ Das „außer dem 
Leibe wallen“ und „daheim zu fein bei 
dem Herren“ erfolgt jofort nad 





Jeſus „Chriftus ift nicht eingegan- 


dem Tode. Sobald der Geift feine 





irdiſche Hülle verläßt, wird er einge- 
führt in die Gegenwart Jeſu im Him- 
mel. Natürlich bleibt bier fein Raum 
für einen „Zwilchenzuftand,” ob der— 
jelbe von längerer oder kürzerer Dauer 
it. Das kindlich — gläubige Ge- 
müt findet auch feine Andeutungen zur 
Feſtſtellung folder Annahme. „Außer 
dem Leibe wallen und daheim zu fein 
bei dem Herrn“ ift das Werk eines Au— 
genblides. Ferner: Phil. 1, 21—23. 
„Denn Ehriftus ift mein Xeben, und 
Sterben ift mein Gewinn. Wenn aber 
im Fleiſche leben dienet meiner Arbeit 
Frucht zu Schaffen: jo weiß ich nicht, 
was ih erwählen fol. Denn es liegt 
mir beides hart an: Ich habe Luft ab: 
zuſcheiden, und bei Chriſtus zu fein; 
welches auch viel bejler wäre.” Die 
Worte: „Denn Ehriftus ift mein Leben“ 
2c find ſehr eindrudsvoll. (Siehe aud 
von der Haydt3 und Dr. Weiziäders 
liberfegungen.) 

Jedenfalls will Paulus nicht ver— 
ftanden fein, daß er bloß die Ausbrei— 
tung des Reiches Chrifti und die folge: 
rihtige Verherrlihung des Namens 
Jeſus anftrebe, fondern daß Chriſ— 
tus überhaupt und beſon— 
ders den Horizont ſeines 
Lebensund ſeiner Beſtrebun— 
gen überzog und ausfüll— 
te, ſo daß zu leben: Chriſtus war. 
Das Leben des Paulus war kein ver— 
fehltes, ſondern ein äußerſt ſegensrei— 
ches, weshalb es manche Gründe für 
ihn hätte geben dürfen, recht lange, 
ja bis zur Wiederkunft des 
Herrn zu leben. Sein ſtrebſamer 
Geiſt würde nicht nach der Heimat der 
Soligen verlangt haben, wenn er hätte 
glauben müſſen, daß er nach dem Tode 
nicht ſofort mit ſeinem Herrn und 
Meiſter im Himmel vereinigt würde. 
Wäre das Gegenteil der Fall, dann 
wäre ihm ein Leben reichſter Thätig— 
feit für den Herrn lieber geweſen, als 
ein bloßes Abſcheiden vom 
Schauplag feiner Wirkſamkeit. Der 
Apoftel aber jagt: „Sterben iſt 
mein Gewinn.“ Er erkannte die 
Vorteile, die mit dem Eintritt des To— 
desihm ewig bleiben. Nührend ift es, wie 
der Apoftel uns die Wallungen feines 
verlangenden Herzens offenlegt. Er 
verlangt zu leben, um für den Herrn zu 
leben und für feine Glaubensgenofjen 
zu wirken und er wünjcht die himmlische 
Herrlichkeit zu gewinnen. In den 
Worten „viel bejjer“ ift alles 
enthalten, was Paulus unter den Wor- 
ten verftand: „Sterben ijt mein Ge— 
winn.“ Mit Chriftus zu fein 
war eigentlich der Brennpunkt feines 
heiligen Verlangens und Strebens. 
Ein Mann wie Paulus konnte ji 
feinen Zuftand der Bewußtlofigteit und 
der Unthätigteit nad) dem Tode vor— 
ftellen, hatte er doch heilige Freude und 
bimmlifhden Genuß während jeines 
MWallens im Leibe. Im unbemwußten 
Auftande empfindet man weder ‘Freude 
noch Schmerz. Deshalb alſo konnte 
der Aſtoſtel nicht wünſchen — „ab— 
zuſcheiden.“ „Mit Chriſtus zu 
ſein“ erſchöpfte für ihn den ganzen 
Begriff ſeines Zuſtandes nach dem 
Tode, oder der ewigen Herrlichkeit. 
Höberes, etwas, das über dieſe Herr— 
lichkeit hinaus reichte, oder unter die— 
ſelbe herabgedrückt erſcheint, kannte der 
Apoſtel nicht. 

Die Worte „in Chriſto Jeſu“, 
wie ſie jo oft vorkommen, repräſentie— 
ren den geiſtlichen Zuſtand auf Erden; 
während die Worte „mit Chriſtus“ 





die Schilderung der himmliſchen Herr- 
lichleit der Gläubigen geben. 


Des Apoftels Verlangen, „abzuichei- 
den und bei Ghriftus zu fein,” war ein 
umfangreicher Plan, ein Vorſatz. Er 
wußte, daß ihm durch den Tod der ſo— 
fortige Eingang in die Gegenwart 
Jeſu gewährt werde; daß fein Aufſchub 
diefes Segen: bis zur MWiederkunft 
Ehrifti denkbar fei. Er glaubte zuver— 
fihtlih an einen ungehemmten Einzug 
inden Himmel. Jeſus war fein 
Himmel und Jeſus ift der Himmel! 
Er hegte dieje jelige Hoffnung nicht 
etwa, wie einer, der, „Eraft feines Am- 
tes,“ ſich auf viele gute Werke fügen 
fönnte; jondern als ein durch die Gnade 
geretteter Sünder. — 


Ins Auge fallend Diele zwei Puntte, 
bei denen man mit Vorliebe verweilen 
fann, hält es ſchwer, einzujehen, we s— 
halb jogenannte ‚‚vernünftige und 
ſprachliche Gründe“ gegen dieſe Ein- 
falt des Glaubens aufgeſtellt werden. 
Es iſt doch gewiß glaubhaft, daß die 
Engel gegenwärtig ſind, wenn ein Gläu— 
biger ſelig entſchläft, um deſſen Geiſt 
in den Himmel zu geleiten, wie es bei 
dem armen Lazarus der Fall war. 
Luk. 16, 22. Dies iſt jo tröſtlich und 
es findet fi wahrlich feine Veranlaſ— 
fung, über die Lehre der röm. fatholi- 
ſchen Kirche vom „Schutzengel“ zu — 
lächeln. Wenn die Engel nad) Hebr. 1 
„allzumal dienftbare Geiſter find, aus: 
gelandt zum Dienfte um deren willen, 
die ererben jollen die Seligfeit,‘‘ wer 
möchte dann wagen zu behaupten, daß 
ihre Dienfte nicht au von allen Gläu- 
bigen aller Zeiten am Schluſſe der ir- 
diſchen Wallfahrt empfunden werden?! 
Gewiß nehmen fie ſtet s freudigen An- 
teil an der Vollendung und Auffahrt 
der Gläubigen zu ihrem Heiland. 


Es ift leider unleugbar wahr, daß 
die hier ausgeſprochene Meberzeugung 
nicht bei allen Menſchen ein geneigtes 
Ohr und milliges Herz findet. Sie 
wird von vielen hart angefahren, ja 
fogar als kindiſch zurückgewieſen. Ver— 
meſſen und ſtolz iſt die Redensart vie— 
ler: „Es iſt noch keiner von Adams 
Geſchlecht in den Himmel gefahren; 
auch wird es nicht geichehen, als bis 
Ehriftus, zum andern Mal ohne Sünde 
erſcheinen wird denen, die auf ihn war- 
ten zur Seligkeit.“ Hebr. 9, 28. Dies 
iſt ein Schluß über Bruſch und Bogen, 
der auf ein jehr oberflächliches Chriften- 
tum und auf einen ſeichten Glaubens- 
grund ſchließen läßt. Es ift zu raſch 
mit der Rede herausfahren angelichts 
der Thatſache, — dab Henod, 1. 
Moſe 5, 24; Hebr. 11,5 und Elias, 
2. Kön. 1 in den Himmel aufge 
nommen worden find! Wer glaubt 
und nicht klaubt, wer forſcht und nicht 
grübelt, wer betrachtet und nicht benör- 
gelt, wer fi der Wahrheit hingiebt 
und nicht ſpekuliert, wird finden, mie 
überaus berrlih das ift, „was Gott 
bereitet bat denen, die ihn lieben.” 
Iſt es nicht eine Thatſache, daß in Zei- 
ten religiöfer Verflachung diefe Ueber- 
zeugung angegriffen und gewöhnlich 
der evangelifche Teil der Gejangbücher 
ſchnöde verunftaltet wird!? Die Glau- 
benseinfalt der früheren Sklaven dürfte 
manden Gelehrten beihämen. Die hat- 
ten nichts in diefer Welt, weshalb ihre 
Sehnſucht nad) dem himmlischen Jeru— 
falem in ihren eigenen rührenden Wei- 
fen Ausdrud fand. Sie fangen, und 
viele ihrer frommen Nadlommen 
fingen noch: 





Unſere Leſer in Rußland 


werden es gerecht finden, wenn wir den 
Preis der „Mennonitifhen Rundſchau“ 
vom 1. Oktober 1899 an auf zwei Ru— 
bel erhöhen. Das Blatt ift jegt größer 
und vielfeitiger als früher und ericheint 
jest wöchentlich, während es früher nur 
monatlih erſchien. Wir haben das 
Blatt bis jeßt für einen Rubel geliefert, 
aber daß dabei nur ein Defizit heraus— 
fommen fonnte, lag auf der Hand; 
wir thaten es aud nur, um unfere Le— 
jer mit dem vergrößerten Blatt befannt 
zu maden. Wer aber noh dor dem 
eriten Oktober feinen Rubel eingezahlt 
bat, der erhält das Blatt fo lange feine 
Beitellung reiht für den alten Preis. 
Solde Beitellungen müſſen aber bis 
zum 1. Jan. 1900 neuen Stils in un= 
jeren Händen fein. 

„Unjere Bäter find daheim — 
Am lichten Ort, in Chrifti Schein. 
Wie göttlich ſchön ift jenes Heim! 
Auch wir, wir dürfen einft dort ſein!“ 

Diele gelehrte und fromme Män- 
ner haben öfters bei gottjeligen Stla- 
ven Rat und Ermunterung gebolt. 
Iſt das etwa jentimental, oder ift ſolche 
Slaubenseinfalt nicht vielmehr wün— 
ſchenswert? Glauben foll jeder Menſch, 
weil Jeſus fo jagt, und den Him- 
mel ſoll er ſich fo ſchön wie nur möglich 
borftellen, denn „der Schönfte unter 
den Menſchenkindern“ wartet feiner 
dort. 








III. 

Es giebt nun zwei Bibelftellen, aus 
denen ſcheinbar die Lehre gepreßt wer- 
den fönnte: Daß bis jegtfein 
GläubigerimHimmelzu 
finden ſei. Sieht man jedod) die 
Sache richtig an, dann ftellt es ſich an— 
ders heraus. 

Die erite Stelle findet fi in Koh. 3, 
13: „Und niemand fährt gen Himmel, 
denn der vom Himmel berniedergefom- 
men ift, nämlich des Menſchen Sohn, der 
im Himmel ift.“ Hier ift wohl zu er- 
mwägen, daß inJoh. 1. Jeſus „das Wort” 
genannt wird und dies unzweifelhaft, 
weil Gott dur das „Wort“ Jeſus 
Chriſtus der Menichheit feinen Willen 
fund thun und mit derfelben in Ver— 
bindung treten wollte. Damit ift ge— 
meint, daß, wie die Menſchen gegenfei» 
tig ihre Gedanken durch Worte fund 
thun, fo offenbart Gott feine Gedanten 
durch „das Wort“, „welches im Anfang 
bei ihm war” und nachher „Fleiſch“ ge» 
worden ilt. Seit dem Sündenfall ha— 
ben die Menſchen allein dur „das 
Wort” göttlihe Mitteilungen empfan- 
gen. Dieſes „Fleiſch“‘“ gewordene 
„Wort“ beliebt fi zu nennen „des 
Menſchen Sohn.” So nannte ſich der 
Herr Jeſus in jener denkwürdigen 
Naht in der Unterredung mit Nitode- 
mus, in welcher er jo wunderbare, ge— 
heimnispolle Wahrheiten erläuterte, 
die auf Erden weder bekannt noch er— 
fannt waren und die er vom Himmel 
brachte. Dieſe Dinge waren göttlichen, 
himmlischen Urfprungs und kein Menſch 
ift gen Himmel gefahren, um diejelben 
herabzuholen. „Des Menſchen Sohn,“ 
Jeſus Chriſtus, hat das alles geoffen- 
bart und enthält. Um dieſer Wahr: 
heit Nahdrud zu verleihen, gebrauchte 
Jeſus die Worte in der angeführten 
Stelle. Er wollte nämlich lehren, daß 
die Mitteilungen vom Himmel, der 
Ratihlu zur Seligfeit, nur durch ihn 
der Menichheit übermittelt worden 
jeien; daß nie ein Menich gen Himmel 
gefahren ei, dort etwas zu ſehen, zu 
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hören, zu lernen und es dann den Men— 
ſchen zu berichten. Keinem Menſchen 
hätte ſo etwas in den Sinn kommen 
können und ſeiner ſündigen Natur we— 
gen hätte er nicht die Neigung gehabt, 
noch wünſchen können, ſich mit ſo erha— 
benen Dingen zu beſchäftigen. Des— 
halbb eben ſeien die Menſchen von ihm, 
dem Herrn, abhängig bezüglih Erlan- 
gung der Erkenntnis himmlifcher Dinge. 
Dies will jedenfalls der Herr dem Nito- 
demus fagen. Allein, zu behaupten, 
Jeſus lehre hier, daß noch feiner von 
Adams Nahtommen in den Himmel 
aufgenommen worden fei, um mit und 
bei Chriftus zu fein, ift nicht nur eine 
gänzlich unzureichende, jondern aud 
höchſt beflagenöwerte Auslegung dieſer 
Stelle. 

Die andere Stelle findet ſich in Apſtg. 
3, 34. „Denn David ift nicht gen 
Himmel gefahren“ ꝛc. &3 ift unſchwer, 
zu erkennen, warum Petrus fi, unter 


göttliher Anfpiration, aljo ausge— 
drüdt Hat. Es mar in Serus 


falem eine große Aufregung wegen des 
Jeſus von Nazareth und recht weiſe be= 
nußt Betrus diefen Umftand. Er zeigte, 
wie gewiſſe Weisfagungen in Ehrijtus 
ihre Erfüllung haben, und er führt die 
MWorte Davids an, wo er von der Auf: 
eritehung eines Mannes, nicht feiner 
eigenen, redet, in welchem (Manne) 
dieie Weisſagung in Erfüllung gegan- 
gen ift.— Zu zeigen, daß Dapid 
nicht gen Himmel gefahren und daß in 
ihm felbit diefe Weisjagung nicht er: 
füllt worden fei, führte Petrus die er- 
mwähnte Stelle an. Der Apoſtel mill 
fagen: „Die Lehre von der Auferfie- 
bung des Leibes iſt nicht perlönlich in 
David vorgebildet worden, jo daß er 
mit feinem auferftandenen Leibe gen 
Himmel gefahren wäre.“ Aber diefe 
Stelle lehrt weder, daß Davids Geiſt 
nicht in den Himmel eingegangen fei, 
noch, daß überhaupt, jeit Abels Zeit, 
fein Heiliger die himmlischen Gefilde 
betreten habe. Es mag Erftaunen er- 
regen, daß gedacht wird, der Geift Da- 
vids könne nicht im Himmel fein, weil 
er nit in einem Auferftehungsleibe 
aufgefahren, oder daß überhaupt nur 
durch den Auferjtehungsleib die Him- 
melfahrt des Geiftes möglich fei. — In 
den zwei angeführten Stellen läßt ſich 
durhaus fein Beweis finden gegen 
den fofortigen Heimgang der bollende- 
ten Gerechten, vielmehr lehren fie 
das Gegenteil. Man beadte 2. 
Petri 1, 19 und lefe Gottes Wort nad 
Jeſu Anmweilung, oh. 5, 39. „Das 
Ende (Ziel) des Glaubens ift der See- 
len Seligfeit.* Dafür lebt und danach 
ftrebt— der Gläubige! 
U. Stern. 

Mooreville, Teras. 





Dereinigte Staaten. 


Minneſota. 


Ulen, 27. Aug. 1899. Werter 
Editor. Da ſchon eine Zeit verfloſſen, 
ſeit von hier etwas berichtet wurde, 
dachte ich, etwas zu ſchreiben. Die Zeit 
iſt jetzt ſehr koſtbar, und wie ſchnell 
fließt ſie dahin; dann folgt die Ewig— 
keit und, wie wir gelebt, geglaubt, 
demnach wird unjer Lohn fein. Welch 
ein ernftes Wort! Möge der Herr 
feinen Rindern Gnade geben, dieſes 
recht zu bedenten, die wir find gläubig 
geworden, ob wir aud) jo leben und 
Früchte des Glaubens haben. Es heißt: 
Der Glaube ohne Werte ift tot, darum 
wollen wir doch recht findlich dem Herrn 
leben, damit wir als Gottes Finder 
leben und einft als Sieger eingehen 
fönnen in die ewige Ruhe. Auch ift 
die Zeil jehr koftbar für die, die dieſen 
Glauben an Gott no nicht haben. 
Wie wird deren Lohn fein? Laßt es 
uns bedenten, damit doc feiner möge 
verloren gehen. Denn aud) als Freund 
Pred. Peter Benner von feiner Beſuchs— 
reife hier anlam und beim Begräbnis 


des indes des D. Ens eine ernfte und 
recht gefegnete Leichenrede halten durfte, 
fei nod) ernft erwähnt, daß Pred. Ja— 
kob Ens erft eine recht herzliche Anſpra— 
che hielt über 1. Bet. 1 und ef. 12, 
1—3, wo er befonder3 hervorhob, mie 
ein Kind Gottes, wenn's aud) durch tiefe 
Wege geht, kann jagen: Ach dante 
dir, Herr, u. j. w. und dann wieder 
von den Heildgütern des reichen Vaters 
f&höpfen darf und ausrufen: Gott ift 
mein Heil! Alle drei Berfe find ſehr 
wichtig. Dann redete Pred. Penner 
in engliſch (denn es waren auch felbige 
zugegen) über Matth. 19, 14, wa3 den 
Engliſchen, oder befjer, den Normwegern 
fehr zu Herzen ging, dann in deutſch 
über Hof. 6, 1. O, melde Tiefe, wel- 
hen Reichtum finden wir in folden 
Morten! Na, der Herr befannte fic 
zu uns, denn jo manches Herz ward ge= 
rührt, hören zu dürfen, und mit beu— 
gendem Herzen zu jagen: Kommt, wir 
wollen wieder zum Heren u. |. w. Wie 
töftlih, daß es einen Weg giebt, wo nad) 
vielen Leiden und Zrübfalen und 
Strafe vom Herrn die Herzen der flin- 
der Gottes fih zu ihm menden dürfen, 
um wieder geheilt zu werden. Ich 
glaube, die Eltern des Kindes fanden 
fich zurecht mit foldem Wegweiſer, der 
auch ihre Herzen tröften und heilen 
wird. Diejes war Sonntag, den 30. 
Suli. Montag abends predigte er 
bei Freund Wiens. Zum Tert hatte 
er Apftg. 16, 14— 34, allwo er die ge: 
fallenen Sünder, aber auch die Erlö— 
fung hervorhob. Dienstag abends hatte 
er zum Text 1. Bet. 2, 5. Es waren 
gejegnete Stunden. Möge der Herr 
ihn recht ausrüften, damit noch vielen 
das Evangelium gebracht werde, ift 
unfer Gebet. Nur zu bald mußte er 
bon uns jcheiden. Er fuhr Mittwoch) 
feiner Heimat zu. 

Will noch kurz auf fo viele Fragen, 
wie es hier in diefer Gegend ift, Ant: 
wort geben ſoviel ih kann, und ift es 
nicht genügend, jo wende man fi an 
die alten, hier ſchon längft wohnenden 
Farmer. Die Gegend ift hier eben zu 
nennen, jedoch find auch Vertiefungen 
und Hleine Berge zu fehen. Steine 
mehr oder weniger, wohl auf jedem 
Viertel (160 Ader). Der Grund ift 
landig, und fo wie wir hier Brunnen 
gemacht haben, iſt es exit ſchwarzer 
Sand, von 1 bis 13 Fuß tief, dann 
Grund oder Kies mit Sand von 2—5 
Fuß, dann gelbe Erde bis 6—8 Fuß, 
dann blauer Lehm von I—14 Fuß tief 
und dann giebt's Waſſer, jchönes 
Grundwaſſer. Unter diefem blauen 
Lehm findet fich wieder grober Sand. 
Die Brunnen find von 8 bis 25 Fuß 
tief. Heu giebt’ viel auf niedrigem 
Land. Gemüfe, Bäume, Getreide 
wachſen gut die Farmer laſſen alle 3 
oder 4 Jahre etwas Land brach liegen. 
Die Ernte ift diejes Jahr: Weizen von 
10—15 Bu. vom Ader, Hafer von 10 
—25 Bu., doc) der große Sturm am 
10. Aug., der mit Hagel hindurd: 
ſauſte, daß es ſchrecklich war, hat viele 
Farmer mehr oder weniger getroffen, 
und auf vielen Stellen alles total ver— 
nichtet. Stellenweiſe iſt etwas, auf 
vielen Stellen auch alles geblieben. 
Der Wind war fo ſtark, daß er von 
10—14 Meilen nordöftlid von hier jo- 
gar ganze Heuhaufen zerftörte. Ein 
Farmer zwei Meilen nördlich von hier 
hatte bis zehn Fuder Heu geichnitten 
und wollte es zuſammenrechen. Jedoch, 
nach dem Sturm war alles rein wegge— 
blaſen. So ſind wir Gott viel Dank 
ſchuldig, daß er uns hier verſchont hat, 
und kein Menſch iſt verletzt und kein 
Haus iſt zerſtört. Ich hatte mir 10 
Ader zu Hafer gepachtet, ift aber total 
vernichtet. Weizen ift mir von 10 Ader 
vielleicht zu Brot für ein Jahr geblie- 
ben. Die Farmer fagen, es gäbe nur 
felten ſolche Stürme. 


Die Arbeiter find bier ſehr knapp 





und bekommen monatlid don 22—30 





Dollars, oder beim Tag $1.50 bis $1.- 
75. Wollte no etwas von unſrer 
Reife ſchreiben, aber die Zeit ift kurz. 
Werde verſuchen, im nächſten Bericht 
mitzuteilen. Bis dahin Gott befohlen. 
% F. Janpen. 





ſtanſas. 

Buhler, 9. September 1899. 
Werte „Rundſchau“! Gruß zuvor. 
Kann dir berichten, daß nad langer 
Dürre ſich geftern nacht ein durchdrin— 
gender Regen eingejtellt, der heute noch 
fortdauert und das Einſäen der Win- 
terfrucht fördern dürfte, denn das Ein- 
ſäen hat ſchon begennen. Die Drefcher 
des Getreides erhalten eine Erholung 
und müſſen die Zeit der Möglichkeit ab- 
warten. Sind aud bald damit am 
Ziele; einige haben ihre Beitellungen 
ihon vollendet. Zum Pflügen des 
Ackers wurde es ſchon zu troden, wel- 
ches jet nachgeholt werden fann. Die 
Ernte ift faſt mittelmäßig ausgefallen. 
Kartoffeln und Gemüſe giebt es genug 
und Waflermelonen die Maßen, bis in 
die 60 Pfund jchwer. Sie preifen von 
gar nichts bis 10 Cents das Stüd. Die 
Preiſe des Getreides find niedrig. Wei- 
zen 4 Cents unter dem Gewichte, Korn 
unter 20 &t3. und Hafer über 20 Gts. 
per Buſchel; Kartoffeln bis 40 Gents, 
Aepfel billig; Weintrauben 24 bis 23 
Gents per Pfund. Mandes Fäßchen 
lagert ſchon im Keller und wartet jeiner 
Deffnung zur Erquidung. 

Sterbefälle bleiben nit aus. So 
ift unjer alter Freund Abraham Thieſ— 
fen, früher Lichtfelde, 92 Jahre alt, 
die Gattin des Gerhard Falt, 79 Jahre 
alt, früher Berdjansk, und unfer aller 
fehr werter Korreſpondent Abraham 
Neufeld im Alter von fait 80 Jahren 
geitorben. Sonſtige Leiden jtellen ſich 
auch noch ein, in Geſchwulſten an Hän— 
den und deren Finger, wo tüchtig ärzt- 
lihe Hilfe gefudht wird, aber ohne töd- 
liche Folge. 

Einer Nachricht aus Rußland zu: 
folge jollen meines Bruder Franz 
Nıdels Hintergebäude in Klippenfeld 
abgebrannt fein. 

Johann Nidel. 





Inman, 12. September 1899. 
Ich möchte hiermit den Leſern der 
„Mennonitiichen Rundihau” berichten, 
daß unfer I. Großvater Abr. Neufeld 
Dienstag, den 5. Sept., nad) einer fie- 
bentägigen Krankheit geftorben ift. Er 
ift 79 Jahre, 8 Monate und 22 Ta: 
ge alt geworden. Er iftin Roſenort, 
Südrußland, geboren, hat 1851 in 
Nicolaidorf angefiedelt und ift 1874 
nad) Amerika ausgewandert, wo er in 
Kanſas anfiedelte und den Reſt feines 
Lebens verlebte. 

Seine Frau, eine geborene Elifabeth 
Schhoenhof, ftarb am 1. März 1877. 
Kinder hatten fie zehn, davon find neun 
in Rußland geftorben, und der ältefte 
Sohn, Namens Heinrich, ftarb am 28. 
Auguſt 1890. Deflen Frau, eine ge- 
borene Aına Ediger, ftarb am 18. 
März 1892. 

Kinder hatten fie neun, davon find 
ſechs geftorben und zwei Töchter und 
ein Sohn find noch am Leben. Eine der 
Töchter verehelicht mit Schreiber dieſes 
haben drei Kinder, zwei Söhne und eine 
Tochter. Alſo find von Großvaters 
großen Familie nur noch drei Großkin 
der und drei Urgroßkinder am Leben. 
Er hat oft auch an die „Rundihau” 
Berichte eingefandt, hat überhaupt jehr 
viel geſchrieben, bejonders auch viele 
Briefe an feine Freunde in Rußland, 
denen diejes auch bejonders zur Nach— 
richt dienen möchte, daß fie von ihm 
feine Briefe mehr zu erwarten haben. 
So eilen wir alle unferem Ende entge- 
gen, mit einemmal ift es da, bift du 
dann bereit? A. J. Neufeld. 





Bethel College Gemeinde bei 
Newton, Kanſ., 8. Sept. 1899. Da 





es ſchon über ein Jahr iſt, daß ſich un— 
ſere Gemeinde organifiert hat und wir 
bis jegt noch niht3 von uns haben hö— 
ren lafjen, obgleich ſchon etliche Male 
bom Editor ermahnt, jo ift mir nun 
die Aufgabe geworden, aus unjerer 
Mitte zu berichten. Faſt fünf Yahre 
wohnten wir bier bei einander, ohne 
firhli dur ein andered Band ver: 
bunden zu fein, als gemeinjchaftliche 
Teilnahme am Gottesdienfte im College. 
Je länger fich die Zeit hinzog, je grö— 
Ber wurde das Bedürfnis einer enge: 
ren Verbindung, welche auch im An— 
fange vorigen Jahres zu ftande kam. 
Al Prediger wurden die Brüder 
David Görz und E. H. Wedel gewählt. 
Aber da wir nit ganz ſelbſtändig 
waren, verforgte uns Nltefter Töms 
bon der Newton Gemeinde mit dem hl. 
Ubendmahle. Bruder David Görz 
wurde nun vergangenen Sonntag, den 
3. Sept., zum Älteſten gewählt und fol 
am 17. diefes Monats in fein Amt ein- 
geführt werden. 

Unfere Gemeinde zählt bis jegt jo 
dreißig Glieder, doch ift Ausficht, dag 
fie ſich in nächſter Zukunft vergrößern 
wird, da gegenwärtig eine Anzahl jun: 
ger Leute katechetiſchen Unterricht erhal— 
ten. Auch nahm diefe Woche unfere 
Schule ihren Anfang mit einer erfreu— 
lihen Studentenzahl, folglich herrſcht 
jest ein reges Leben in unſerem Kleinen 
Dörfhen und unfere VBerfammlungen 
in der Kapelle werden in Zukunft wie 
der größer ſein, al3 fie im vergangenen 
Sommer waren. 

G. A. Haury. 
(Chr. B.-B.) 





Canada. 





Saskatchewan. 

Roſthern, den 2. September. 
Werter Editor! Wenn es mir erlaubt 
iſt, etwas für die „Rundſchau“ zu 
ſchreihen, ſo will ich es thun. Zuvor 
einen Gruß! Nun es etwas Zeit giebt, 
durch naſſes Wetter, kam ich an meine 
lieben Anverwandten zu denken, und da 
ich deren ziemlich viele habe, ſo würde 
mir die Zeit nicht hinreichend ſein, ei— 
nen jeden brieflich aufzuſuchen, und ſo 
wendete ſich mein Gedanke zur lieben 
„Rundſchau“, da man natürlich ſicher 
ſein kann, ihr etwas in die Spalten zu 
ſchieben, daß ſie die entfernteſten 
Freunde finden wird. Wir können 
nicht anders als Gott danken für die 
Segnungen, die wir bisher genoſſen 
haben; aber mit uns Menſchen geht es 
ſo: iſt alles in Ordnung, iſt es alles ſo 
nach Wunſch und Willen, ja dann ſind 
wir willig zu danken; legt der Herr 
uns aber Prüfungen auf, dann ſcheint 
es uns alles dunkel in Zukunft und 
wir ſagen bald: Ja, wie wird es wer— 
den. Dann können wir den alten Ge— 
danken Israels verſpüren, der da ſagt: 
Wo iſt nun unſer Gott, der uns erret— 
ten wird? Nun, es ſoll aber alſo nicht 
ſein, denn wir finden in der Heiligen 
Schrift Männer aufgezeichnet, die da 
Glauben hatten, und Gott will es heute 
noch ſehen, nämlid Männer voll Glau- 
bens und Stärke. Mir fällt bei diejen 
Gedanken noch etwas ein. Nämlich las 
ich vor einer Zeit zurüd eine Geſchichte 
in der „Rundſchau“, wie folgt: „Es 
waren ein paar Leute, die waren in 
Not gelommen, und jo wurden fie fi 
einig, zu Gott zu beten. Natürlich wa— 
ren fie ganz im NRedt, denn wir haben 
die Verheißung, worum wir bitten, fol 
uns werden; aber es iſt eine Bedingung 
dabei, nämlid: Glauben! dann wird 
es und werden. Aber manchmal zögert 
Gott mit der Erhörung. Warum? 
Daß er unjern Glauben prüfe. Nun, 
als diefe Leute ausgebetet hatten, dann 
ftand diefe liebe Frau am Fenſter und 
dachte von dort Hilfe zu befommen. 
Der liebe Dann aber fagte: Was ftehit 
du da? meinft du, der liebe Gott kommt 


ganz andern Weg kommen, ald wir es 
uns gedacht haben, und das ift auch fo. 
Gott geht verfchiedene Wege mit feinen 
Kindern und do führt er es herrlich 
hinaus. 

Nun wende ich mich erftlih an Kor— 
nelius riefen. Er ift mein Ontel und 
fürzli) von Rußland gekommen. Möch— 
te gerne mal mit ihm fpredden. Da es 
jegt nicht perfönlich gebt, jo muß es 
mal dur die „Rundſchau“ geichehen. 
Wenn meine Eltern im Herbit herfom- 
men, jo würde ich gerne aud Kornelius 
Griefens fehen. Wie feid ihr gefinnt? 
Denkt ihr auh nah dem Welten zu 
ftommen? Bei euch furrt die Dreſch— 
maſchine wohl ſchon ſehr. Nun, id 
denfe, hier wird fie auch bald ihr dum— 
pfes Stöhnen hören laſſen! Möchte 
uns Gott feinen Segen dazu ſchenken. 

Tas Metter wird ſcheint's mehr 
berbftlich, etwas fühl. Nun natürlich, 
wir find nun wieder nahe am Winter. 
Set heißt es: heimſt ein, die Ernte ift 
bald dahin. 

Nun, zum Schluß einen Gruß an 
alle Rundſchauleſer von eurem Mitpil- 
ger nad) Zion, 

AUbrabam L. Toews. 





Manitoba. 

Morris, 11. September 1899. 
Die Witterung iſt jetzt ſchön, und ein 
jeder iſt fleißig am Getreidezuſammen— 
fahren. Noch nur wenige ſind damit 
fertig, während einige faum angefan— 
gen heben. Im Dorfe Rojenhoff wird 
aus Hoden gedroſchen. Es wird wahr- 
Iheinlih nur wenig guten Weizen ge= 
ben, denn er fieht jo mager aus, und 
wird ſchwer verfäuflich fein. 

Jakob Ennſen und D. Hieberts von 
Plymouth, Neb., kamen bier legten 
Donnerstag zum Beſuche an und wer— 
den ſich Hier einige Zeit aufhalten. 
Jakob Ennjen wurden heute von ihren 
beiden Brüdern Heinrih und Gerhard 
Korneljen nad) der Oſt-Reſerve geholt. 
Wie es jcheint, wird die Frau des Abr. 
NR. Dued nad einiger Zeit aus dem 
Seren Afyl heimgebradt werden, in— 
dem fi ihr Zuftand gebefjert hat. 

Grüßend, Korr. 





Rußland. 





Margenau einſt und jetzt. 





In Margenau in der Wirtſchaft No. 
1 neben der Kirche wohnt jetzt Heinrich 
Reimer. Er bat die zweite Frau. 
Früher hatte er Agatha, geborene Hie- 
bert, jet Katharina, geborene Wiebe 
von Rüdenau. Er hat jegt das Dorf3- 
amt. Zwei von ihren Töchtern find 
bereit3 verheiratet, — Tochter Helena 
mit Wilhelm Faſt, — Todter Katharina 
mit Wilhelm Löwen. Die erfteren 
wohnen im Goudernement Ufa, die leß- 
teren in der Krim. 

No. 2 waren früher zwei halbe Wirt- 
Ihaften. Jetzt ift das eine ganze; 
welche Peter Kasdorf befigt. Der alte 
Großvater Peter Kasdorf, den viele 
Leſer fennen, ift vor einigen Sahren ge= 
ftorben. Peter Kasdorfs ihre ältefte 
Tochter Barbara ift verheiratet mit 
Gerhard Reimer, Sohn des Peter Rei— 
mer don Spat. Gerhard Reimers 
wohnen aud in der Krim im reife 
Feodoſia. 

No. 3, wo vor Jahren alte Franz 
Dicken wohnten, wohnt jetzt Jakob 
Lohrenz. Er hat neben der Landwirt- 
ſchaft noch Kramladen und Holzhandel. 
Lohrenz haben eine zahlreiche, gefunde 
Yamilie. Ihre ältefte Tochter Agatha 
ift verheiratet mit David Hiebert, Sohn 
de3 David Hiebert von Margenau. Der 
junge David Hiebert, Lohrenz Schwie- 
gerfohn, ift oft kränklich. Er ift feines 
Handwerks ein Tiichler und wohnt in 
der halben Wirtihaft No. 4, wo früher 
alte Abraham Did wohnte. Genannte: 





nur diefen Weg? Gott kann einen 


(Fortjegung auf Seite 4.) 
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Alnterhaltung. 
Haydocks Zeugnis, 


Eine Familien-Geſchichte 
aus der Zeit des amerifanijchen Bürger- 
Krieges. 
Vor 2.6.8. 











(Fortjegung.) 

David und Rahel Haydod jchlafen 
ebenfalls ihren legten Schlaf in dieſem 
Friedhof, deſſen Alter faft identiſch mit 
der Niederlafjung ſelbſt iſt, denn, wie 
Hawthorne jagt, in jenen früheren Zei— 
ten wurde für den Ruheplatz der Abge- 
fchiedenen ebenjo ſchnell gejorgt, wie 
für den Wohnplaß der Lebenden. Ja— 
fob Haydod hat nach feiner Verheira- 
tung den Norden aufgefugt und dort 
Handelsgefchäfte getrieben, hat in Die: 
fer geihäftigen und erwerbenden Ge: 
gend mehrere Kinder, alle ſchon wieder 
verheiratet, angefiedelt und iſt dann 
fpäter feinem und feines Weibes Wunſch 
folgend nad der alten Farm zurüdge- 
fehrt, die alle jhönen früheren Erinne— 
rungen für fie in ſich ſchloß. Ihre 
einzige unverheiratete Tochter Molly, 
ein ſchönes Mädchen von 20 Jahren, 
und Johannes, ein Knabe von 15 Jah— 
ren, der, jo viel jünger al3 alle andern, 
der befondere Liebling ift, find noch bei 
ihnen, um ihr Alter zu teilen. „Alter“ 
tönnte man indeflen faum von den bei- 
den Geftalten jagen, die diefen Nach— 
mittag auf der Veranda ftanden. Fran— 
ziska Haydod lehnte ſich gegen eine der 
Säulen, die faft ganz unter dem dun— 
telroten Geißblatt verjtedt waren. Ahr 
mwelliges nußbraunes Haar ift dünner 
geworden als in früheren Jahren, aber 
no ebenjo forgfältig geordnet, und 
ihr Gefiht trägt noch wie font feine 
zarte rofige Farbe. 


Heute indefjen lag ein Ausdrud von 
wachſender Angft!auf ihrem Geficht, als 
fie den Nachrichten, die ihr Gatte 
brachte, laufchte. Er ftand eine Stufe 
tiefer als fie, nahm faft erſchöpft feinen 
Hut von dem dunklen, nun ſchon mit 
weißen Fäden durcdhzogenen Haar und 
fuhr mit dem Taſchentuch über Die 
Stirn. Er mar ſoeben von einem 
Gang nach der Mühle zurüdgelommen. 
Alle ihre Pferde, ein einziges jehr altes 
ausgenommen, waren durd die Süd— 
armee bei ihren verjchiedenen Zügen 
dur das Land aufgegriffen, und die 
Kühe, mit;Ausnahme zweier Stärten, 
dem Hunger derjelben raubgierigen 
Gäſte zum Opfer gefallen. Ihre Nach— 
barn waren in diefer Hinficht nicht bei- 
fer daran, als fie jelbit, denn alle ihre 
Häufer lagen in der Gegend, in der die 
feindlichen Armeen jo oft ihre Kämpfe 
lieferten, und Bewohner wurden von 
Freund und Feind gebrandihapt. 
Treu ihrer Ueberzeugung, daß die Lehre 
Chriſti nur den Frieden predigt, und 
daß feine Nachfolger feinen Zeil an 
dem Streit nehmen dürfen, der diejes 
herrliche Land in zwei Parteien zerriß, 
war feiner der „Freunde,“ weder im 
Norden noch im Süden, in die Armee 
eingetreten; und ed mag gleich hier ge= 
fagt fein, daß fo viel wie möglich beide 
militärifche Gounernements bejondere 
Beitimmungen getroffen hatten, Die 
es den Quäfern ermöglichten, ihren 
Grundfägen treu zu bleiben. Im 
Sommer 1862 wurde dur den Gon- 
föderiertentongreß eine Aushebung für 
nötig befunden, die jeden Mann zwi— 
fhen 18 und 35 Jahren zur Armee 
tief. 1863 wurde diefe Maßregel auf 
das Alter von 18 bis 45 Jahren erwei- 
tert, und das nächſte Jahr bis zum 50. 
Lebensjahr, nun war aber der Mangel 
an Mannſchaften in der Südarmee be- 
reits jo groß, daß jeder nur braudbare 
Mann, ganz gleich welchen Alters, aus: 
gehoben wurde, und Jakob Haydod 
glaubte, daß auch ihn jeden Augenblid 
der Ruf, Kriegsdienſte zu leiften, tref- 





fen tönne, wa3 er doch nicht mit feinem 
Gewiſſen vereinigen konnte. 

„Sie erzählten mir heute auf der 
Mühle, Franzista, daß die Soldaten 
dort geweſen feien, und als der Müller 
den Verſteck feiner drei Söhne nicht 
angeben wollte, madten fie dreimal den 
Verſuch, ihn aufzuhängen, und fait 
wäre esihnen geglüdt. Joſiah Barker, 
dem die Mühle gehört, hörte das 
Schreien der Frau und fam dazu, fie 
griffen ihn fofort und legten ihm die- 
jelbe Frage wie dem Müller vor.“ 

„Und was that er?“ fragte Fran- 
ziefa. 

„Bott jei Dank, er ftand feinen 
Mann,“ antwortete ihr Gatte, „er 
wußte aber auch in der That nicht, wo 
die Jungens waren, und fagte ihnen da3 
ganz einfah, aber al3 die Soldaten 
ihm einen Strid um den Hals fchlan- 
gen und denfelben über einen Balken 
in der Scheune zogen, fträubte er ſich 
weder, no bat er um Gnade. Sie 
drohten ihm, weil die Quäker der Ar- 
mee ſo viel Leute fern hielten, daß da— 
durch die Niederlagen der Südarmee 
verurfaht würden, und fügten Hinzu, 
daß er nur no fünf Minuten zum 
Leben habe, wenn er noch ein Gebet 
ſprechen wolle, jo möge er e3 jchnell 
thun.“ 

„Was fie doch für Refpett vor dem 
Gebet Haben,“ unterbrah Yranziäfa 
und lächelte leiſe, als Jakob eine Pauſe 
machte, ſich auf die Stufen ſetzte und 
mit leuchtenden Augen zu ihr aufſah. 

„Ohne Zweifel traditionelle Ehrer— 
bietung. Die Südlichen ſind nicht bru— 
taler als die Nördlichen, aber ſie ſind 
augenblicklich in verzweifelter Lage und 
der Krieg hat immer unverſtändige 
Grauſamkeiten im Gefolge, beſonders 
wenn die Heimſtätten zerſtört und die 
Familien getrennt werden. Hiervon 
wiſſen die Nördlichen wirklich wenig.— 
Nun aber, um weiter zu erzählen, Bar— 
ter ſagte, daß er unſchuldig ſei und daß 
er nichts weiter zu ſagen wiſſe, als: 
Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie thun. Und ich denke, der 
himmliſche Vater gebot ihnen Einhalt, 
denn fie löſten den Strick von ſeinem 
Naden, riffen ihn zur Seite und 
ichrieen ihm zu, er folle nicht wagen 
aufzufehen, fonft wurde er erſchoſſen; 
er war aber aud in der That fo be- 
täubt, daß das Aufſehen für ihn un 
möglid) war, er hörte wie im Traum, 
daß die Kerls den armen Müller nun 
aufzuhängen verfuchten, bis er faſt er- 
würgt war, dann verließen fie den Platz 
mit der Drohung, zurüdzulommen, 
doch der Herr führte fie nad einer an- 
dern Richtung, denn fie blieben aus. 
Doch fanden fie einen der Vermißten, 
den fie wirklich aufhingen!“ 

„Wahrſcheinlich dachten fie, Discip— 
lin muß gewahrt werden,“ bemerkte 
Franziska. 

„Ja, aber die Disciplin, die in der 
Armee befolgt wird, wird vollſtändig 
aufgehoben in dem Augenblick, wo der 
feſte Zügel gelockert wird durch die Er— 
laubnis, das ganze Land zu über— 
ſchwemmen; wie viel beſſer iſt doch da 
die Dikciplin, die uns der Friedefürſt 
lehrt,“ ſagte ihr Gatte. 

In dieſem Augenblick ertönten fröh— 
liche Stimmen und Molly und Johan— 
nes kamen die Allee entlang. Der 
goldne Schein des Sonnenunterganges 
drang noch durch das dichte Gewölbe 
der herabhängenden Eichen und die 
Figuren der beiden Kommenden hoben 
ſich deutlich vom Hintergrunde ab. 
Johannes trug in ſeiner Hand einen 
Eimer halb voll ſchaumender Milch. 

„Mutter,“ rief er, als ſie ſich der 
Pforte näherten, „Molly und ich haben 
ſolch herrlichen Platz gefunden, wo die 
Kühe übernachten können, nun werden 
ſie die Scheune nicht mehr vermiſſen.“ 

„Bei dieſem warmen Wetter werden 
ſie ſie Uberhaupt nicht vermiſſen, mein 





Junge,“ lächelte der Vater, als ſich die 
beiden zu ihm ſetzten. 

„Nein, ih glaube au,“ ſagte Jo— 
bannes, „aber fennft du den dichten Er- 
lenbuſch in den untern Wieſen?“ 

„Sa,“ fagte Jatob Haydod. 

„Da ift nämlich eine offene Stelle in 
der Mitte, Molly und ich Schnitten meh— 
rere Zweige ab, flochten den Reſt hin 
und ber und fireuten eine Menge trode- 
ner Blätter hinein, und dente, die Kühe 
gingen hinein und legten ſich ſofort 
nieder. Gerade beim Eingang ift ein 
abgeftorbener Baum, den ein Jasmin- 
bufch ganz verdedt, und jo ift alles jo 
verborgen, daß es den Soldaten wohl 
Mühe koften würde, die Kühe zu finden. 
Nun mögen fie die ganze Scheune 
durchſuchen, unfere Kühe werden wir 
mwenigitens behalten!“ 

„Es ift nur ein meiter Weg von 
Haufe,“ bemerkte Molly, „und wir 
müfjen immer morgens jehr früh und 
abends jehr jpät gehen, ſonſt könnte 
uns jemand jehen.” 

„Das ſcheint das beſte,“ jagte Yran- 
zisfa, „Gott gebe nur, daß uns feine 
größere Sorge bevorſteht.“ Ein Seuf: 
zer folgte diefen Worten, es war, als 
wenn ein Schatten von kommenden 
Unglüd über ihnen ſchwebte. Verſchie— 
dene „Freunde“ in der Nachbarſchaft 
waren noch jehr ſpät in das Heer ge— 
ſchleppt worden. Einige von ihnen 
fauften fi dur Löfegeld frei und 
vermieden damit das Blutvergießen, 
nur zwei von ihnen hielten es nicht für 
recht, fih auf diefem Wege zu befreien, 
und waren den Soldaten gefolgt, frei: 
lich hatten fie fich nicht dazu verftanden, 
Waffen zutragen. Die Wahl, entweder 
das Löfegeld zu zahlen oder Waffen zu 
tragen, entfadhte oft den Grimm der 
Soldaten, 
waren, und jehr raue Behandlung 
wurde denen zu teil, die furdhtlos ihm 
nadhfolgten, der da jagt: „Xiebet eure 
Feinde und bittet für die, jo euch be— 
leidigen.“ Keiner jedoch, der ſich feſt 
an Chriſti Vorſchrift hielt, hatte das 
Leben verloren und diefe Kundgebung 
der ſchützenden Macht des Herrn ftärkte 
ihr Vertrauen. 

Jakob Haydod würde nie das Löſe— 
geld gegeben haben, und fein Weib 
fürdtete, daß es ihm entweder be— 
borftand, feine Grundfäße preiszuge- 
ben oder dafür zu leiden. 

„Komm, Molly, wir müfjen die 
Milch forttragen,” fagte fie zu ihrer 
Tochter. Das Mädchen zögerte, da des 
Vaters Hand ihr zärtlih das dunkle 
Haar ſtrich, in das fie einen Zweig des 
gelben ſüdlichen Jasmin geftedt hatte. 
Sie Hatte Jakobs ebenholzfarbiges 
Haar und Brauen geerbt, aber die gro- 
ben ſchwarzen Augen waren feinen 
blauen ganz unähnlih und hatten in 
ihrer Tiefe eine Feſtigkeit, die vielmehr 
an ihren Großvater, al3 an ihres Va— 
ters ungeltüme Natur erinnerte. Diejes 
Ungeſtüm war aber jest bei ihm gefel- 
tigt dur ſtrenge Grundfäße und eine 
tiefe Liebe für den Herrn, feinen Meif- 
ter. 

„Ich will fie Hineintragen, Mutter,” 
ſagte Johannes, ſprang auf und er- 
griff den Eimer, „Molly meltte heute 
abend beinahe allein.” Das Kind war 
wie feine Mutter, er war heiter, ver— 
anügt, immer liebevoll und frifch, wie 
der kleine Bad, der durch den Seller 
rann, deſſen Wellen die Milch jegt kühl— 
ten, das herrliche Gut, das in zwei bis 
zum Rande gefüllten niedrigen Schüj- 
feln ihm anvertraut wurde, um in der 
Dunfelheit und Einſamkeit nur um jo 
reicher und nahrungsvoller zu werden. 
So ift es au mit manden Menſchen; 
ichließe fie auß von der Unruhe und 
dem Licht der Außenwelt und all das 
Beſte in ihren Naturen wird zum Vor: 
ihein kommen, während andere von 
uns, den jo wunderbar verjchiedenen 
Geihöpfen, jeden Strahl Sonnenſchein 
und friihe Luft brauchen, um ihre 


mit denen fie zufammen ſi 





Friſche und Blüten zu entfalten, die 
uns das tägliche Leben fo verſchönen. 

In diefem Bericht über die Erfah: 
rungen der „Freunde“ im Süden wäh 
rend des Krieges wird unfere Erzäh- 
lung unvermeidlid) den Charakter einer 
religiöfen Streitfehrift annehmen. Und 
obgleich es weit außerhalb unſeres Vor— 
habens liegt, in ernften Ehriftenherzen, 
die nicht fo denten wie die Quäler, ei- 
nen Zwiefpalt hervorgerufen, jo kön— 
nen wir doch nicht anders, wie die An— 
fiht der Quäfer ſowohl wie die Treue, 
mit der fie durchgeführt wurde, in das 
hellſte Licht zu ſtellen. Dieſe Anficht 
war eine Lebensfrage für fie, und eine 
gleihgültige Behandlung Dderjelben 
würde feinen ridtigen Eindrud von 
den unter ihnen Herrichenden Gefüh— 
len geben. 

Den nächſten Morgen ritt ein Offi- 
jier der Gonföderierten bei Haydods 
vor und übergab mit einer höflichen 
Verbeugung Franziska, die herausge- 
fommen war, um nach feinem Begeh 
ren zu fragen, ein zufammengefaltetes 
Papier. hr ſank das Herz, als fie es 
nahm und ihrem Mann bradte. Er 
öffnete das Papier und las es langjam, 
während fein Weib ſich über jeine Schul- 
ter lehnend es au lad. Es war die 
Ordre, ſichjnach Richmond zur Truppe 
zu begeben oder das Loͤſſegeld zu zah- 
en, ehe drei Tage um wären. 

Jakob Haydod lehnte ſich zurüd und 
fah zu feinem Weibe auf, ihr Geficht 
war blaß und mit janftem Ausdrud 
jahen ihn ihre braunen Augen an, 
während fie ihm in derfelben liebkoſen— 
den Weile wie vor Yahren die LXoden 
bon der Stirn ftrid). 

„Jakob, willft du nicht das Geld 
zahlen und bei uns bleiben?“ fragte 


e. 

„Möchteſt du, daß ich das thäte?“ 
antwortete er und ſah ſie liebevoll an. 

„Viele unſerer Freunde haben es ge— 
than,“ erwiderte ſie. 

„Ich weiß es, aber wie iſt dein ei— 
genes Gefühl in dieſer Sache?“ beſtand 
ihr Mann. 

„O, Jakob, ich kann dich nicht ziehen 
laſſen,“ rief Franziska und ſtellte ſich 
vor ihren Gatten. Dieſer ſtand auf, 
faßte ſie feſt in ſeine Arme und ob— 
gleich er ihr geſagt, wie furchtbar ſchwer 
es für ihn ſei, ſie zu verlaſſen, machte 
er ihr doch die Größe und Macht des 
Meiſters, dem ſie beide dienten, ſo klar, 
daß fie getröftet und ruhig wurde. 

„Ich möchte, daß wir die Sache mit 
gleihen Augen anfehen, Franzista, 
mein Weib,“ jagte Jakob Haydod. 

„Das thaten wir immer, Jakob,“ er: 
miderte fie, „und ich will jegt nicht 
ſchwach fein. O, wann wird dieſer 
furdhtbare Kampf vorüber fein und 
unſer Land endlich wieder Frieden ha— 


ben?“ 
„Wenn de3 Herrn Zeit gefommen 


ift, Franziska! Er hat die, die ihm 
vertrauen, noch nie verlaflen, und kei— 
ner unjerer freunde hat jein Leben 
verloren.“ 

„Rein, aber fie haben viel gelitten. 
O Jakob, es ift fehredlich, in drei kur— 
zen Tagen mußt du fort und wir wiſſen 
nit wohin!“ 

„Er kann 
Schlimmſten!“ 

Hufſchlage auf dem Wege drau— 
ben erregten Jakobs Aufmerkſamkeit. 
„Franziska, es iſt Nachbar Gordon und 
fein Sohn Rosko.“ 

„Ich kann jie jegt nicht fehen, Ja— 
fob.“ 

„So will id denn zu ihnen gehen 
und did vorläufig entihuldigen,“ da— 
mit ging er hinaus, die Gäfte mit fei: 
ner gewöhnlichen ruhigen Freundlich— 
feit und Würde zu begrüßen, während 
Franziska in ihr eigenes Zimmer ging 
und dort mit dem Tröfter allein blieb, 
zu dem jie es gewohnt war all ihren 
Kummer zu tragen. 

Herr Gordon, deſſen Bekanntſchaft 


erretten, jelbit vom 


milie einige Jahre zuvor in Jeremias 
Allens altes Heim eingezogen und hatte 
fi mit den Haydocks warm befreundet. 
Rosko, der einzige Sohn, war im Nor— 
den erzogen, aber als der Krieg aus— 
brach, mußte er die Schule verlafien, 
furz ehe er fein Eramen madte. Er 
war nun 22 Jahre alt und während 
diefer zwei Jahre, die er zu Haufe war, 
hatte ſich zwifchen ihm und Molly Hay: 
dod eine warme Freundſchaft entwidelt 
und dieje ihrerjeit3 erfreute fih der Ge— 
jellihaft des jungen Gordon jehr. 
Durch ihre Mutter jorgfältig erzogen, 
hatte fie vieles gelernt, das ſonſt nicht 
in einer Mädchenerziehung einbegriffen 
ift, wenn man aud) einige der leichteren 
Yertigkeiten anderer jungen Mädchen 
bei ihr vermißte. 

Herr Gordon hatte ein Yahr in der 
Südarmee gedient, wurde verwundet 
und dadurch untauglich Für den ferne= 
ren Dienit. Aus unbelannten Grün= 
den war Rosto bis jegt nicht einbe— 
rufen, und fein beitändiger Verkehr 
mit Jakob Haydod Hatte ihn injomweit 
bon dem Unrecht des Krieges überzeugt, 
daß er nie freiwillig der Armee jeine 
Dienfte angeboten hätte. Mit einem 
vielleicht ſchärferen Blid, wie fein Va— 
ter, hatte Rosko Gordon den Schatten 
bemerkt, der auf dem erniten Antlig 
ihres Wirtes lag. 

„Fehlt Ihnen etwas, Herr Haydod,“ 
fragte er reſpektvoll, „it jemand 
frant?“ 

„Niemand, Rosko,“ ermwiderte Ja— 
fob, „aber Zrübfal it nun auch zu 
uns, wie zu unjern Nahbarn gekom— 
men, in drei Tagen muß ih in Rich— 
mond fein.” 

„Das thut mir jehr leid zu hören, 
Herr Haydod,” jagte der ältere Gor- 
don, „aber warum bezahlen Sie nicht 
das Löjegeld und bleiben zu Haufe?“ 

„Dazu fann ih mich nicht entjchlie- 
Ben,“ war Jakobs Antwort, „obgleich 
viele unjerer Freunde e3 gethan haben, 
fo fheint e8 mir im Widerfpruch mit 
unferes Heilandes Lehren zu ftehen!“ 

„Ich ſehe nicht ein, warum Sie es 
bon diefer Seite anfehen. Wenn das 
Geld für Lebensmittel, Kleider, Tabat 
und eine Unmenge Dinge ausgegeben 
wird, jo verlegt das niemand, im Ge— 
genteil es wirft Gutes. Guten Mor— 
gen, Yräulein Molly,” fuhr er fort, 
als das Mädchen das Zimmer betrat, 
„Ihr Bater denkt, er muß Sie verlafien, 
und ih wünjchte, Sie hülfen mir, ihm 
zu beweiſen, daß das Unſinn ift!“ 

„Ich Hoffe, Sie werden das nicht 
thun!“ ſagte Molly ernft. 

„Aber Sie mödten ihn doch aud 
gern bier behalten, Fräulein Molly,‘ 
beitand Herr Gordon. 

„Ich würde alles, was ich habe, da= 
für hingeben; was jollen wir ohne ihn 
anfangen?‘‘ rief das Mädchen heftig 
aus und erhob ihre Augen zu Rosko 
Gordon, der ihnen mit erniter Sym= 
pathie begegnete; der helle Eonnen= 
trahl, der das Zimmer vergoldete, 
ihien aud) jeinen Schein auf den jun— 
gen Mann zu werfen und in jeinen 
nußbraunen Augen ein helles Licht zu 
entzünden. 

„Können wir nichts thun, um Herrn 
Haydod hier zu behalten?‘‘ rief Molly. 

„Er Toll nicht gehen?“ fragte er. 

„Die Soldaten werden mich jchon 
mitnehmen, ob ich gehen will oder 
nicht,“ jagte ihr Vater und blidte fie 
zärtlich an. 

„O und was werden fie dann mit 
dir machen, ‘‘ rief fie im tiefſten Kum— 
mer aus, ftand auf und ging an das 
Fenſter. Rosto folgte ihr, aber ſie 
fonnte weder ſprechen noch feine Troſt— 
worte bören, und nahdem Gordon 
nod einmal Jakob Haydod beſchworen 
hatte, den Ausweg, der ihm dur das 
Löſegeld geboten, zu benugen, beftiegen 
die Beſucher ihre Pferde und ritten da— 
von. Ehe fie binausgingen, flüfterte 
Herr Gordon Molly zu: „Wir wollen 


das Geld für Ihren Vater bezahlen 
wenn er auch nicht will!‘ 





wir bier machen, war mit feiner Fa— 


(Fortſetzung folgt.) 
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— Bruder Abraham Neufeld, In— 
man, Ranjas, einer unfrer treueften 
Freunde und Mithelfer, ift nicht mehr 
unter und. Die I. Lefer finden in die— 
fer Nummer feinen Todesbericht. Die 
„Mennonitifche Rundſchau“ hat oft das 
Vergnügen gehabt, Berichte von dem 
Dahingeichiedenen in alle Welt hinaus- 
zutragen, und jest fällt ihr die traurige 
Pfliht zu, ihren Leſern mitzuteilen, 
daß der liebe Bruder uns verlafjen, 
um ein Leben voller Mühſal und Ent» 
täufhungen gegen ewige Freude um: 
zutaufben, um vom Glauben zum 
Schauen zu gelangen. Die „Rund— 
ſchau“ drüdt allen lieben Arverwand- 
ten des Verftorbenen hier und im alten 
Vaterlande ihre tieffte Teilnahme aus. 





— Die „Illinois Staatszeitung“ 
berichtet, daß eine in New York im 
Bau begriffene Kirche einen pracht— 
vollen Balmgarten auf dem Dade ha: 
ben werde, zu welchem die Gläubigen 
(?) in Fahrftühlen befördert werden 
follen, damit fie in den heißen Som— 
mermonaten bei Zimonade und „Ice— 
Cream““ dem Singen und Predigen 
laufen fönnen. Wenn dem fo fein 
follte, jo würde es nur ein weiterer 
Beweis dafür fein, wie zutreffend die 
in der Heiligen Schrift gegebene Be- 
fchreibung der legten Zeit ift. &3 wäre 
nur etwas Neues in der jchon längſt 
eingeſchlagenen Richtung. 


Der Yamilienfalender dieſes Jahr 
bedeutend vergrößert. Wir glauben 
fagen zu dürfen, daß unſer Kalender 
für 1900 in Vergleich zu feinen Vor: 
gängern bedeutend verbeſſert worden 
ift, indem derſelbe nicht allein vergrö— 
Bert worden, jondern weil derfelbe bej- 
fern Leſeſtoff als früher aufzumeiien 
hat. Nicht allein die jpannende Er: 
zählung, „Eine Radfahrt auf Tod und 
Leben”, ſondern auch eine hoch interef- 
fante Schilderung der „erſten Menno— 
nitens{$emeinde zu Witmarjum, Hol- 
land,“ ſowie Originalgedihte und 
Beiträge tragen dazu bei, diefem Bud 
in jeder mennonitilchen Yamilie einen 
Pla zu Sichern. Eine Vergleichung 
der Thermometer von Reaumur, Fah— 
renbeit und Gelfius, fowie eine Ta- 
belle zur VBergleihung der Zeit ift ſpe— 
ziell für den Familienkalender bearbei- 
tet worden. Außerdem enthält das 
Werk noch manden praftiihen Wint 
für Farmer, Handwerker, Ingenieure 
u. dgl. Agenten follten beizeiten ihre 
Beitellungen einfchiden. Alle Beftel- 
lungen adrejliere man: 

Mennonite Publishing Co., 

Elkhart, Ind. 





Der Bhonograph. 

Guten Tag, Freund 2. — Dante 
ſchön, was giebt’3 Neues? O, ich wollte 
nur verfuden, ob ih Sie nidt als 
Abonnenten für mein Blatt gewinnen 
tönnte. — 

Schwerlid, denn ich halte die „Men- 
nonitiihe Rundſchau“ und die bringt 
mir jest ungefähr alles, was ich leſen 
will. 

Ja, aber mein Blatt ftedt voller 
Neuigkeiten aus der Umgegend. — 





Dieſe Heinen nichtsſagenden Klatſch— 
und Skandalgeſchichten will ich grade 
nicht wiſſen, denn ſie ſind kein Stoff 
für einen denkenden Menſchen. Und ich 
bin übrigens froh, daß die „Rundſchau“ 
jetzt ſo viel und fo anregenden Lefefloff 
bietet. Guten Morgen. 


GBriefkaſten. 


Aron Fehdrau, Inman, Kanſ. — Die 
„Rundſchau“ wird Ihnen von hier aus re— 
Die Schuld, daß Sie 
das Blatt nicht befommen, liegt ſonſtwo. 


J 











(Fortſetzung von Seite 2.) 
halbe Wirtſchaft gehört Jakob Lohrenz, 
während die andre halbe Wirtſchaft 
No. 4, früher Abraham Janſen, jegt 
Heinrich Mätelborger gehört. Heinrich 
Mätelborger hat bereits die vierte Frau. 
Die dritte war eine geborene Did von 
Mariamwohl, jet hat er eine Anna, ge— 
borene Hildebrandt von Sparrau. 
Mätelborgers älteſte Tochter Helena 
bon der eriten Frau, die mit Martin 
Dit von Paſtwa verheiratet war, iſt 
längft im Herrn geftorben. 

No.5. Das ift die Wirtichaft, wo 
früher der Kramladen war; jegt wohnt 
Johann Abrahams daſelbſt. Lebterer 
wohnte früher in Seefeld, mojelbit 
feine erſte Frau, eine geborene Kätler, 
ftarb; und als Witwer heiratete er die 
Mitwe des verftorbenen Gerhard Neu— 
feld in Margenau. Sie ift Elifabeth, 
geborene Sperling. 

Zwilden No. 5 und No. 6 ift die 
erfte Mittelftraße. Auf Dderjelben 
wohnte in früherer Zeit Johann Hüb- 
ner, dann der alte Großvater Johann 
Harms, welcher dajelbit im Herrn ftarb, 
und jegt wohnt Johann Klaſſen da- 
jelbft. Von Klaſſens Töchtern find 
auch ſchon zwei verheiratet. Helena hat 
einen Jakob Driedger in Gnadenthal 
und Maria iſt verheiratet mit Witwer 


N. Mathies in Friedensruhe. Klaſ— 
Ijens ältelter Sohn Johann iſt in 
| Amerifa. 


No. 6, wo in früherer Zeit Jakob 
Iſaak wohnte, mohnt jeßt Peter Regehr, 
Prediger der Mennoniten = Brüderges 
meinde. Er ift ein Sohn des Predigers 
Peter Regehr in ZTiegerweide, früher 


Snadenthal. Der Herr gebe ihm viel 
Zeugenmut. 
No. 7 bewohnte Peter Langmann, 


Sohn des in der Wirtſchaft verftorbenen 
Jakob Langmann. Zwei Gebrüder 
Langmann, nämlich Johann und Mar- 
tin, wohnen in Spat, rim. 

No. 8 ift die Wirtihaft, wo David 
Klaſſen wohnte, den ich vor Jahren 
noch in Manitoba ſehen durfte; jebt 
wohnt Gerhard Wiebe, Sohn des Ger- 
hard Wiebe von Margenau, dajelbit. 
Gerhard Wiebes ältefte Tochter Helena 
iſt verheiratet mit Peter Wiens, Sohn 
des Bernhard Wiens von Rüdenau. 
Sie wohnen in der Krim. Zmifchen 
No. 8 und 9 ift die zweite Mittelftraße, 
auf welcher die alte Schule fteht, welche 
gegenwärtig nebit Stelle Jakob Wiebe 
gehört, und in mwelder Johann Som: 
merfeld wohnt. Die Wirtihaft No. 9, 
die alte Johann Harms Wirtfchaft, ift 
in zwei halbe geteilt. Die Gebäude 
und ein halbes Land hat Franz Hiebert 
jr. und das andre halbe Land hat Ja— 
fob Wiebe. 

No. 10, die alte Martin Rempels 
Wirtſchaft befist und bewohnt Jakob 


Wiebe. Derjelbe hat neulich ein ſchö— 
nes großes Wohnhaus gebaut. Stall 
und Scheune find noch die alten. Was 


mag die alte Tante Rempel und Rinder 
wohl in Manitoba maden, wo id) jie 
or drei Jahren befuchen durfte? Ein 
Brief von Kornelius oder Elifabeth 
würde große Freude machen. Abra— 
dam Rempel traf ich ohnlängft auf 


einer Reife. 


No. 11, die Wirtihaft, wo Franz 
Janzen wohnte, ift in zwei halbe ge- 





teilt. Die Gebäude, Stelle und das 





| 





halbe Land Hat Jakob Hiebert, Sohn 
des Jakob Hiebert No. 24, Margenau, 
das andere halbe Land hat Johann 
Kasdorf. Genannter Yakob Hiebert 
bat Jakob Harderd Tochter Sara zur 
Frau. Jakob Harder wohnt gegen 
mwärtig in Hierfhau. Seine Frau ftarb 
im Herrn und zwar ſchon vor mehreren 
Kahren. Sie war eine Anna, gebo- 
rene Braun. 

No. 12 bewohnt Kornelius Regehr. 
Seine Frau ift eine Katharina, gebo- 
rene Regehr von Friedensdorf. Ob 
Johann Regehr in Kanſas noch lebt? 
Ein Brief von ihm oder von feinen 
Kindern, Sohann, Anna, Aganetha, 
würde uns große Freude maden. Daß 
Iſaak Regehr in Margenau vor einigen 
Monaten plößlich geftorben ift, weiß 
man in Amerika unter feinen Verwand— 
ten wahricheinlih Ichon. Herr, lehre 
uns bedenken, daß wir fterben müſſen. 
No. 13, wo früher Peter Penner 
wohnte, wohnt jeßt Peter Janzen, ein 
Großkind vom alten Heinrih Yanzen, 
Margenau. 

No. 14, wo Heinrich Dirkfen wohnte, 
wirtichaftet und wohnt deſſen Schwie- 
gerfohn Johann Wiebe, welcher auch 
ſchon einen mit Iſaak Frieſens Tochter 
verheirateten Sohn Heinrich hat. Wenn 
ich nicht irre, dann lebt die alte Tante 
Heinrich Dirkſen noch. Sie muß wohl 
meines Erachtens in Liebenau bei ihren 
Kindern ſein. 

No. 15 waren zwei halbe Wirtſchaf— 
ten, jegt ift’3 eine ganze. Sie ift zum 
Teil neu gebaut, und gehört Beter Ben- 
ner, deſſen Vater in Nebrasfa im Herrn 
geftorben fein joll. Würde Jakob Frie— 
jen, früher Morgenau, mir etwas Nähe: 
re3 darüber berichten können? Benner 
war oder ijt mein Vetter. Was madt 
Serhard Did jr. und Gerhard Did 
jr.? Lebt Johann Did no? Briefe 
aus diefen Familien alter Bekannten 
würden ſehr wertvoll fein. Heinrich 
Dtten, Franz und Kornelius Did, was 
macht ihr? Wißt ihr etwas von Bern- 
hard Krökers? Franz Kröfers wohnen 
5 Werft von ung entfernt. Wir fom- 
men beinahe jeden Sonntag zujammen. 

No. 16 ift die Wirtihaft, wo alte 
Jakob Hiebert3 wohnten, jetzt wirtichaf- 
tet Franz Hiebert dajelbfi. Er hat be- 
reits die dritte rau. est hat er die 
Witwe des verftorbenen Peter Eſau 
bon Aleranderwohl. Er, Hiebert, foll 
in legter Zeit kränklich ſein. Die Ge- 
bäude find noch diefelben, die vor 20 
Jahren da ftanden. Auch das Neben- 
haus fteht auf dem Hof. 

No. 17 wohnten Kornelius Hiebert3; 
jegt wirtihaften Jakob Negehren da— 
ſelbſt. Stall und Querfcheune ift neu 
gebaut. Regehrs Sohn Jakob ift ver: 
beiratet mit Heinrih Goßens Tochter 
von Aleranderthal. Sie wohnen, d.h. 
junge Regebren, in Schardau, wo fie 
eine Wirtihaft haben, nämlich die alte 
Heinrich Kliewers Wirtſchaft. Negehr 
hatte auch das Glüd fi) jung betehren 
zu fönnen. 

No. 18 wohnen alte Franz Janzens. 
Sie haben die Wirtfhaft zwar noch, 
aber weil fie feine eigene Rinder mehr 
haben, fo verpadhten fie das Land. Sie 
ſelbſt find ja ganz alt und müfjen bald 
fterben. 

No. 19 find zwei halbe Wirtichaften. 
Eine befigt Jakob Ott, Sohn des Jo— 
dann Ott. Die andere befigt Heinrich 
Wiebe, Sohn des Johann Wiebe. Ja— 
fob Otten ihr ältefter Sohn Jakob ift 
verheiratet und wohnt im Gouverne- 
ment Orenburg. ihre Tochter Helena 
ift aud verheiratet mit Peter Koop, 
Sohn des Johann Koop von Rüdenau; 
wenn ich nicht irre, wohnen fie auch im 
Gouvernement Orenburg. Im Him- 
mel ift fein Abjchied mehr und Thrä- 
nen giebt es nicht. 

No. 20. In dem Haufe, wo alte 
Peter Kasdorfs wohnten, wohnt jept 
fein Schwiegerjohn, Iſaak Friefen, der 





mein lieber Reifergefährte war auf mei- 
ner Reife nad Amerifa. Das halbe 
Land von der Stelle befigt Johann 
Abrahbams. Iſaak Frieſens Töchter 
Unna und Katharina find verheiratet: 
Anna mit Beter Reimer, Sohn des a: 
fob Reimer, Friedensrube, und Ka— 
tbarina, wie ſchon bemerkt, mit Hein- 
rich Wiebe in Margenau. Eine Tod- 
ter, Maria, haben Frieſens noch bei fich 
zu Haufe. Die andere halbe Wirt- 
Ihaft No. 20 hat Heinrich Teigröb, 
Sohn des Peter Teigröb von Marge- 
nau. Zeigröb3 haben ihren Bater, 
Peter Zeigröb, bei ih. Dann folgt 
die Schule, in mwelder Franz Goßen 
bon Liebenau Lehrer ift. 

No. 21 ift Kornelius Dörkſen. Sel- 
biger hat die zweite Yrau. Seine erjte 
Frau Judith, geborene Dörkien, ftarb 
nad) mehrftündiger Krankheit; was ja 
eine Mahnung an die ganze Umgebung 
war: „Heut? lebſt du, heut’ befehre 
dich, eh's morgen fommt, fann’3 ändern 
ih.” est hat Dörkien eine geborene 
Janzen von Steinfeld. hr Vater 
Janzen wohnt jebt in Hierſchau. 

No. 22 die Wirtichaft der im Herrn 
veritorbenen Eheleute Abraham Braus 
nen bewohnt und befißt Jakob Reimer, 
Sohn des Fornelius Reimer von Wer- 
nerödorf. In dem Haufe ift jehr viel 
gebetet worden. Ob es jebt auch wird, 
weiß Gott und die Bewohner. 

No. 23 bewohnt Kornelius Wiebe, 
Sohn des Gerhard Wiebe von Marge: 
nau. Er iſt der jüngfte von Gerhard 
Wiebes Söhnen. Seine Frau ift eine 
geborene Edert, von Spat, früher wohl 
Friedensdorf. 

No. 24 bewohnt Jakob Hiebert. Ob 
fein Schwager David Falk, welchen ich 
vor drei Jahren mit Onkel Beter Sie- 
mens zufammen beſuchte, noc lebt? 
Was maht Onkel Peter Siemens? 
Was maden defien Söhne Julius und 
Jakob? Jakob Hieberts Frau ift ſchon 
längere Zeit kränklich; jedoch ſoll ſie 
jetzt beſſer ſein, als ſie eine Zeitlang 
war. 

Peter Wedel und ſeine Frau Sara, 
geborene Becker, leben noch. Was ma— 
chen ihre Brüder in Amerika? Alte 
Heinrich Hübner lebt noch. Seine 
Frau, eine geborene Wall, iſt längſt 
hinüber in die Ewigkeit gegangen. 
Wann wird man das von mir oder bon 
dir jagen, lieber Leſer? Alte Beter 
Janzen ift Shon vor Jahren in Sagra- 
dowka gejtorben. 

Kornelius Kröfer hat eine Wind: 
mühle in Margenau. Sein Sohn 
Kornelius ift aud ſchon verheiratet. Er 
befehrte ji auch in feiner Augend. 
Iſaak Görzen® find beide geftorben. 
In der Kleinwirtſchaft dicht an der 
Viehtrift wohnt Johann Harder, Sohn 
des Jakob Harder in Hierfhau. In 
der Wirtichaft, wo Abraham NRempel 
einft den Kramladen hatte, wohnen Jo— 
hann Kasdorfs. Er ift Peter Kasdorfs 
Sohn von Margenau. Er hat bereits 
die zweite Frau. Die erfte war eine 
geborene riefen und die gegenwärtige 
ift eine geborene Penner von Groß: 
weide. 

In Johann Regehrs Gemefenem 
wohnt Gottfried Lindenbaum und in 
Peter Löwen feinem Geweſenen mohnt 
Johann Ott. Wo Heinrich Wiebe einft 
wohnte, wohnt jegt David Hiebert. 
Abraham Janzen, früher bei der Kirche, 
wohnt in dem Haufe, wo alte Johann 
Neufelds ftarben. In der Wirtjchaft, 
wo alte Heinrihd Hübners ftarben, 
wohnt gegenwärtig David Kröfer. Pe— 
ter Regehr, Entel des Heinrich Regehr, 
wohnt in der Wirtihaft, wo Jakob 
Frieſens einft wohnten, und in alte 
Iſaak Regehrs Wirtihaft wohnt Hein- 
rich Blod. Alſo wohl gemertt — der 
und die find gewejen; folglich ha— 
ben wir bier feine bleibende Statt. 
Sudft du auch die zukünftige? 

Was mahen Gerhard Neufelds, 


frante Ontel Düd, den id mit dem al- 
ten Ontel Jakob Harms beſuchte, lebt 
auch noh? Was maht Wilhelm Dirts 
und feine Yamilie? Bon Schmager 
David Löwen und lindern habe id 
Ihon lange feine Nadhridt. Ob fie 
unjere Photograpbien erhalten haben? 
Dft ziehe ih im Geifte noch durch 
Kanjas, Nebraska, Dakota, Minnejota 
und Manitoba. Im Geifte drüde ich 
mandem Freund und mandem Bruder 
in Ehrifto die Hand. Bon meinen lie- 
ben Verwandten, Peter Thießens Fa— 
milie in Dakota und Schwager Thießen 
in Nebrasfa, weiß ih auch ſchon lange 
nichts. Heinrich Friefens in Kanſas 
haben fih auch Ihon lange nicht hören 
lafien. Ich habe ſchon Luft Briefe zu 
beantworten. Sollte jemand Luft ha— 
ben zu jchreiben, jo werde ich hier meine 
Adrefje folgen laſſen. 
„Laſſet und nun fürdten, daß wir 
die VBerheißung einzufommen zu feiner 
Ruhe nicht verfäumen und unfer keiner 
dahinten bleibe.” Damit grüßt Euer 
Mitpilger nad) Zion, 
David Dürkſen. 
Meine Adrefle: 
David Dürkſen, 
Schönthal, 

Station Kurman Kemeltſchi, 

Gouv. Taurien, Südrußland. 

(Zionsbote.) 
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Meiner Schülerin. 


Auf meinen Knieen lernteſt einſt du leſen 
Und ſchreiben auch die erſten ſchwanken 
Zeichen; 
Die erſten Samenkörnlein ſah ich keimen 
In deiner Seele, der verheißend reichen. 


Raſch biſt du meinen Händen dann ent— 


wachjen, 
Doch meiner Liebe nicht! — dein freudig 
Streben 


ft Heut’ gekrönt, und an der Unfern Stelle 
Tritt eine neue Lehrerin: das Leben! 


Nicht in den Kopf, — ins Herz wird fie 
dir prägen 
Ein andre ABE mit feften Zügen, 
Und ſtammelnd wirft du, wie in Sinder- 
togen, 
Aufs neue lernen, Laut an Laut zu fügen. 


Wenn einft dein Mund das rechte Wort 
gefunden, 
O mög’ es dann zum rechten Herzen drin« 
gen, 
Daß alle Saiten deiner jungen Seele 
Sn einen vollen Ton zuſammenklingen! 
C. Michael. 





— Deutfhlands Seemadt. 
Unter diefem Titel hat der Gymnafial- 
Dberlehrer Raſſow in Eberfeld in 
neuer Auflage eine tabellariiche Über⸗ 
ſicht nicht nur der deutſchen Flotte, 
ſondern auch ſämtlicher übrigen größe— 
ren Flotten herausgegeben. Der durch 
ſeine ſchriftſtelleriſche und redneriſche 
Thätigkeit für das Wachstum der deut— 
ſchen Flotte hochverdiente Verſaſſer hat 
es verſtanden, in kurzer knapper Form 
in jedermann leicht verſtändlicher Weiſe 
das Wiſſenswerteſte auf dem Gebiete 
des Seeweſens mitzuteilen. Raſſow 
weiſt nach, daß Jahre 1900 England 
1001 Gefechtskräften zur See die erſte 
Stelle einnimmt, während Deutſchland 
hinter Rußland, Amerika, Ja— 
pan und Italien erſt an ſiebenter 
Stelle mit 179 Gefechtskräften zur 
See in Frage kommt. Frankreich wird 
im Jahre 1900 über 466 Gefechts— 
kräfte zur See verfügen, denen der 
Dreibund, Italien, Deutſchland, Oſter— 
reich, nur 432 Gefechtskräfte zur See 
im Jahre 1900 entgegenftellen kann. 
Der Zweibund Franfreih und Ruß 
land wird im Jahre 1900 über 746 
Gefechtsträfte verfügen. 


Achtung! 
Wer fih den Augendfreund zur 
Probe bis Neujahr beitellen möchte, 
fann ſolches jegt thun, indem er uns 














Mountain Late? Leben fienoh? Ber 


fünf zwei Cents Marten jhidt. 








1899, 


Ihlennonitilche Kundſchau. 
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Fandwirtfchaftlides. 


Verſchlechterung der Milch durch 
ftarfe Gerũche. 








Es iſt nicht genug, wenn man die 
Milch an einem dunſtfreien Orte auf— 
bewahrt, man muß vielmehr auch dafür 
ſorgen, daß die Milch bezw. die Kühe 
nicht ſchon vorher mit üblen, überhaupt 
ſtarken Gerüchen in Berührung kom— 
men. So wurde beobachtet, daß 12 
Kühe einer Herde, wenn ſie zum Mel— 
ken getrieben wurden, immer an dem 
Kadaver eines gefallenen Kalbes vor— 
überkommen mußten und daß ihre 
Milch ſo lange in ihrem Geſchmack da— 
durch beeinträchtigt wurde, bis man 
endlich den Tierleichnam begrub. In 
einem andern Falle zeigte die Milch 
einer Herde von 25 Kühen einen uner— 
träglichen Geruch. Man forſchte nach 
der Urſache des Ülbelftandes nnd ent— 
dedte im benachbarten Gehölz die Reite 
eines gefallenen Pferdes; nachdem Diele 
begraben worden waren, wurde Die 
Mil alsbald wieder normal. — Eine 
Desinfektion des Stalles mit gewiſſen 
Stoffen, 3. B. mit Karboljäure, Tann 


fowohl auf die Milchfühe al3 auf das 


Schlachtvieh einen nadteiligen Einfluß 
ausüben, der jogar bis zu einem für 
den Menſchen gejundheitsgefährlichen 
Grade fteigen kann. — Belannt ift der 
fogenannte Rübengefhmad der Mil; 
derielbe joll, wie ein Verſuch an der 
(andwirtichaftlihen Schule zu Toet in 
Norwegen ergeben hat, nit daher 
rühren, daß die Kühe die Rüben freien 
und daß der Geſchmack der legteren ſich 
nun duch Vermittlung des Blutes der 
Milch mitteilt, ſondern vielmehr dader, 
dat die Milch während des Meltens 
mit dem im Stalle vorhandenen Rü— 
benduft in Berührung kommt. Bei 
jenem Verſuch gingen während der erjten 
Hälfte der Verſuchszeit die Berfuchstiere 
auf die Weide, während der zweiten 
wurden fie im Stalle gehalten. So» 
lange fie auf die Weide gingen, er— 
hielten fie die Rüben draußen, fie wur- 
den aber im Stalle gemolfen; Ipäter 
erhielten fie ihre Rüben im Stalle, 
während das Melken vor dem Stalle 
geihah. Obgleich nun die Fütterung 
bis zu 23 Buſchel (?) Turnips pro 
Tier und Tag getrieben wurde, ergab 
ſich doch das höchſt auffällige Rejultat, 
daß auch nicht eine einzige Perſon den 
geringsten Rübengeſchmack an der Milch 
wahrnehmen konnte. — Demnad) ift es 
nicht allein notwendig, für guten Luft— 
wechſel dur hinreichende Bentilation 
im Stalle zu forgen, fondern es find 
aud alle unangenehmen und jtarfrie: 
chenden Yuttermittel aus dem Stalle 
fernzuhalten, bezw. den Kühen nötigen- 
falls außerhalb desielben zu verabrei- 
hen oder e3 find die Tiere zum Melfen 
an einen Ort mit friiher Luft zu füh— 
ren, falls man Mil von allerbeiter 
Qualität erzielen will. 





Ausſchlagen während des Meltens. 


Eritlingsfühe haben meiſt entzündete 
Euter und das Melten verurfadht ih 
nen Schmerzen. Mit dem Verſchwin— 
den der Eutergeihwulfi und der 
Schmerzen hört auch das Schlagen 
auf. Bis dahin ift große Geduld und 
Ausdauer beim Melken notwendig. 
Man ftellt ſolche Kühe an die Linls- 
feitige Stallmand, damit fie beim Mel- 
fen nicht nach lint3 ausweichen können. 
Während man mit der rechten Hand 
melft, hält man den linten Arm den 
Kühen zwiſchen den Hinterſchenkeln 
hindurch; eine zweite Perſon hält das 
Milchgefäß. Nach einigen vergeblichen 
Verſuchen zum Ausſchlagen und nach— 
dem die Kuh gemerkt hat, daß mit dem 
Melken die Spannung im Euter nach— 
läßt, wird fie ſich beſänftigen laſſen. 
Ein einfaches Mittel, das Ausſchlagen 
zu verhindern, beſteht übrigens im 


Aufheben oder Aufbinden eines Vor— 
derfußes. — Eine freundliche Behand: 
lung des Tieres, öfteres Berühren und 
Anziehen der Euterzigen von Jugend 
auf, erleichtert jedenfalls das erfte Mel- 
ten außerordentlih. — Bei Beginn des 
Meltens wird nur mit der rechten Hand 
abwechſelungsweiſe an allen vier mit 
etwas Talg eingefetteten Zigen gemol 
fen. Dabei hilft ba3 Schmeicheln mehr 





| als Schläge und möchten wir bor lep- 
Iterem Mittel warnen, ganz bejonders 
ſchon aus dem Grunde, weil man bei 
roher Behandlung nie eine gute Mil- 
cherin erziehen wird. Infolge des 
Erichredens ſtrömt das Blut nad) dem 
Herzen, das Euter wird ſchlaff — die 
Kuh zieht die Milh auf — wie man 
fagt. Wiederholt ſich dies längere Zeit, 
fo ijt es vorbei mit der guten Milchkuh. 





Flüffige Düngung im Sommer. 





Die flüjfige Düngung (Jauche, Ab— 
trittSgrubeninhalt) ijt für die meijten 
Gewächſe (Spargel, Beerenſträucher, 
Kohlgewächſe, Gartenraſen ꝛc.) ſehr zu 
empfehlen, falls man bei der Düngung 
richtig verfährt. Beſonders wichtig iſt 
es, daß die betreffende Flüſſigkeit nicht 
friſch, ſondern gehörig vergoren iſt 
und daß man dieſelbe ſtark mit Waſſer 
verdünnt. Kommen die Auswürfe 
friſch aus der Grube, ſo muß man ſie 
mindeſtens zehn Tage an der Sonne 
ſtehen laſſen und ſie erſt dann im ver— 
dünnten Zuſtande verwenden, da ſie im 
friſchen Zuſtande den Pflanzen ſehr 
ihädlich find. Aus dieſem Grunde iſt 
es auch zu vermeiden, im Frühling die 
Ausmwürfe friih auf das Land zu brin- 
gen und fogleih unterzugraben. In 
folden Auswürfen jtellen fic) außerdem 
gewöhnlich viele Maden ein, welche be- 
fonder3 bei Kohlgewächſen empfindli- 
hen Echaden verurfaden können. Nur 
in zwei Formen muß der Abort für die 
Pflanzen in Betracht fommen, entweder 
fompoftiert mit Sägeſpähnen over 
Sand oder im flüffigen, abgegorenen 
Zuftande; leßteres ift vorzuziehen. — 
Die befte Tageszeit für die flüffige 
Düngung ift der Abend oder der frühe 
Morgen. Die Pflanzen ſelbſt follen 
nit von der Dungflüffigfeit getroffen 
werden, oder wenn fie davon getroffen 
werden, jo jind fie Hinterdrein vermit- 
telft einer Brauje mit reinem Waſſer 
abzujpülen. 








Seichtes Kultivieren des Welſchkorns. 





In jüngfter Zeit von der Verſuchs— 
ftution in Lincoln, Nebrasta, ange— 
ftellte VBerfuche haben untrügliche Be— 
weije geliefert, daß das jeichte Kulivie— 
ren bon Korn größere Erträge zur 
Folge hat, als tiefes Kultivieren. Bei 
diefen Verſuchen wurde das feicht kulti— 
vierte Land bis zu einer Tiefe von 3 
Zoll gelodert, das für die Tiefkultur 
beftimmte 6 Zoll tief. Lepteres Land 
ergab 59 Buſchel per Ader, das jeicht 
fultivierte aber 69 Buſchel, wobei hier 
wie da die übrigen Verhältniffe die 
gleihen waren. Für denjenigen, der 


dem Wurzelſyſtem des Korns feine be- 
fondere Aufmerkſamkeit ſchenkt, mag 
das ſeltſam erfcheinen, wenn man aber 
in Betracht zieht, daß viele der Nähr- 
mwurzeln jih nahe der Oberfläche des 
Bodens befinden, jo ift leicht erfichtlich, 
daß, wenn diejelben beihädigt und ver— 
ftümmelt werden, der Pflanze die nö— 
tige Feuchtigkeit nicht zugeführt werden 
fann und der Ertrag vermindert wird. 
Ähnliche Verſuche, die in anderen 
Staaten gemacht wurden, zeigen, daß 
es vorteilhaft ift, das erjte Mal, wenn 
das Korn noch jung ift, mäßig, etwa 4 
oder 5 Zoll tief, zu kultivieren, die 
Schaufeln follten jedoch nach dem erjten 





Pflügen nicht tiefer als 3 Zoll gehen. 


Hausarzt. 
Der Kampf gegen die Tuberkuloſe. 








Eine Unze Vorbeugung ift befier als 
ein Pfund Kur! Oder der Dollar, wel: 
her zur Verhütung eines Übelftandes 
ausgegeben wird, erſpart zwanzig, die 
zur Wegihaffung ausgegeben werden 
müfjen, wenn er ſich eingeftellt hat. 

Nach diefem Grundfage verjährt in 
fehr richtiger und verftändiger Weile 
der Staat Illinois, indem er einen 
Krieg gegen die tuberfulöfen Kühe er- 
klärt hat. Denn die wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen der neueren Zeit haben 
über jeden Zweifel hinaus ergeben, 
daß es die Milch tubertulöfer Kühe iſt, 
welche zur Verbreitung des größten 
Fluches der Menſchheit, der Schwind- 
ſucht, wahrſcheinlich mehr als irgend 
eine andere Urfache beiträgt. 

Bis dor wenigen Jahren wäre ein 
derartiger Kampf ausficht3los geweſen, 
denn die Kühe konnten ſchon lange mit 
der Krankheit behaftet fein, und durch 
ihre Milch auf jung und alt die furcht 
bare, langjam aber ficher mordende 
Krankheit übertragen, ehe die Krank— 
heitäfpuren an ihnen jelbit äußerlich 
wahrnehmbar wurden. Erſt feit Koch 
mit feinem Quberkulin ein ficheres 
Mittel an die Hand gegeben hat, um 
feftzuftellen, ob eine Kuh mit Tuber— 
fuloje behaftet ift oder nicht, iſt es 
möglich geworden, das Vorhandenfein 
der Krankheit au in ſcheinbar völlig 
gefunden Tieren zu entdeden. Wenn 
nämlich eine mit Tuberkulin geimpjte 
Kuh tuberkelfrei ift, jo wird bei ihr 
fein Fieber eintreten, dagegen eine 
Temperaturerhöhung von 2 Grad, 
wenn Zuberfeln vorhanden. 

Daß die Kühe, und namentlich wie 
es jcheint, die Rafjentühe, viel ftärfer 
mit Tuberfulofe behaftet find, als man 
annahm, hat fich dieler Tage an der 
Herde eines Col. D. R. Looſe bei 
Springfield gezeigt, die völlig gejund 
zu fein ſchien, von der aber 27 aus 46 
nah erfolgter Impfung die fiheren 
Unzeihen voll entwidelter Tuberkuloje 
gaben, und ſechs andere die begonnener 
Entwidelung. Dieſe Kühe find jegt in 
den hiefigen Viehhöfen geichlachtet wor: 
den, und bei allen fand ſich die Diag- 
noſe nur zu ſehr beitätigt. 

Ähnliche Ergebniffe hat die Tuber- 
kulin-Probe bei anderen VBiehherden zu 
Tage gefördert. Bei der ungeheuren 
Wichtigkeit der Sache ſcheint es deshalb 
angezeigt zu fein, daß die Jämtlichen 
Kühe des Staates der Tuberkulin— 
Probe unterworfen, und wenn fie fie 
nicht beitehen, abgeſchlachtet werden. 
Das wird zwar einen riefigen Berluft 
für die SHerdenbefiger herbeiführen, 
und zugleic; dem Staate große Koſten 
auferlegen, denn er erjegt einen Zeil 
des Wertes der „verdammten” Kühe. 
Auch würde ohne Zweifel auf mehrere 
Jahre hinaus eine Verteuerung der 
Milch eintreten. Aber alles das darf 
diefer Vorbeugungsmaßregel erſten 
Ranges nicht Hindernd in den Weg 
treten. Sie wird unzähligen Menjchen 
für die Zufunft Heil bringen. 

Diefe Vorbeugungsmaßregel jollte 
fih nit auf den Staat Illinois oder 
einzelne Staaten beichränfen. Die 
Bundesregierung muß die Sade in 
die Hand nehmen, oder doch mit den 
Staats = Gejundheitsbehörden zuſam— 
menwirfen. Der Kongreß muß eine 
ausgiebige Summe ausfegen, und eine 
Inſpektion fämtlicher Kühe des Landes 
anordnen, und den Staaten einen Zu: 
ſchuß behufs Entihädigung der getrof: 
fenen Eigentümer gewähren. Und diele 
Inſpektion muß natürlich fortgelegt 
werden, damit der Möglichkeit der Lie— 
ferung tuberfulöfer Milch gründlich 
vorgebeugt wird. 

Die Staaten werden natürlich viel 
tiefer al3 bisher in die Taſche greifen 





müfjen. Der Staat Illinois hat für 


Entſchädigungen diefer Art 85000 aus— 
geworfen. Aber die langen nicht weit, 
wie leicht erfihtlih, wenn man hört, 
daß Oberſt Looſe allein über $500 
Entihädigung beanſpruchen kann. Und 
dabei verliert er ſelbſt immer noch min» 
deitens 81000. 

Das vorgeichriebene Verfahren für 
feftftellung der Entihädigung ift fol- 
gended: Die Herde wird vor der Im— 
pfung abgeidhägt, und dann nad) dem 
Ergebnis des Schladhtens in ſechs Klaſ— 
fen geteilt: In die erſte kommen die, 
welche etwa troß eingetretener Yieber- 
Reaktion feine Tuberkulofe aufweifen; 
in die zweite die, in welchen eine an- 
fängliche Anftedung nachweisbar, in die 
dritte, vierte und fünfte die, welche eine 
einjährige, zweijährige und dreijährige 
Entwidelung und in die jechfte Klaſſe 
die, mweldhe eine mehr als dreijährige 
Entwidelung der Krankheit aufwei— 
fen. Für die erjte Klaſſe wird der volle 
Einfhägungswert, für die zweite 75 
Brozent desjelben, für die dritte 50 
Proz., für die vierte 35 Proz., für die 
fünfte 25 Proz. und für die ſechſte 15 
Proz. des Einſchätzungswertes gezahlt, 
und darnach erhält Col. Looſe etwa 
über $500, während der Einſchätzungs— 
wert der geſchlachteten Tiere weit über 
$1500 war. 

Zehn folder Herden aljo und die 
Staatöbemwilligung wird aufgebraucht 
fein. Und es fteht zu befürchten, daß 
es Hunderte folder Herden giebt. 

Der Staat Illinois hatte nad) dem 
Genfus von 1890 1,087,886 Milch— 
kühe. Wenn davon die Hälfte tuber: 
kulös find, — bei der Looſe'ſchen Herde 
waren ed 67 Prozent, — und getötet 
werden müflen, und man zahlt den 
Eigentümern aud im Durchſchnitt nur 
25 Prozent des Wertes, den wir auf 

24 anjegen wollen, jo würde die jei- 
tens des Staates zu leiftende Entſchä— 
digung bereits $3,263,658 betragen. 
Würde die Inſpektion, wie jie follte, 
auf die ganzen Ver. Staaten ausge— 
dehnt, jo würde bei 16,511,950 Milch— 
fühen nad) dem Genus, und wahr 
Iheinliden 18 Millionen jegt, dem 
ganzen Lande die anfängliche Ausrot: 
tung der Tubertulofe von 48 bis 54 
Millionen Dollars koſten. Eine unge: 
heure Summe zwar, aber nur ein 
Zehntel deflen, was uns ein Jahr 
Krieg gegen Spanien gefoftet hat, und 
diefer Krieg gegen die Zuberkulofe 
wird in viel höherem Maße ein Krieg 
im Dienfte der Humanität fein als je= 
ner, denn Statt Menſchen-Tod und Ver— 
derben verbreiten, wird er Menichen- 
leben retten und Menſchenglück erhö— 
ben. 





Hygiene der Zähne. 

Die Chinefen, welche jehon feit lan— 
ger Zeit als civilifierte Nation zu be— 
traten find, haben im allgemeinen 
vortrefflihe Zähne; allein man findet 
dort in jedem Haufe Zahnbürften, jo: 
wie Zungenjchaber, und die Zähne wer- 
den nad) jeder Mahlzeit auf das jorg: 
fältigfte gereinigt. An dem order: 
teil feines Bootes befeitigt der Schiffer 
in Canton feine Zahnbürfte, welche 
nad) jeder Mahlzeit benußt wird; auch 
die Indianer, melde meiltens nur 
weiche Nahrung genießen, reinigen nad) 
jeder Mahlzeit ihre Zähne vermittelft 
einer Zuderrohrwurzel oder eines 
Stückchens harten Holzes. Es ift ſehr 
zu empfehlen, die Zähne nad) jeder 
Mahlzeit gründlich zu bürften, auch ge: 
nügt bei tägliher Wiederholung hierzu 
reines Waſſer, doch erweiſt ſich auch die 
zeitweife Benugung eines Zahnpulvers, 
welches aus einer Miſchung von reiner 
Seife und präcipitierter Kreide befteht, 
als jehr zwedentiprehend; mandmal 
ift als antifeptiiches Mittel ein Zuſatz 
fein pulverifierter, gereinigter Holz: 





fohle anzuraten, doc fann man dieſe 


Mittel au einzeln verwenden; als 
ſehr angenehmes und zwedentipreden- 
des Mundmwafler ift zu empfehlen, 
Zimmtölwafler, man nehme einen 
Tropfen Zimmt oder Kanelöl auf ein 
großes Glas Wafler. Wenn man den 
Zuftand des Mundes und der Zähne 
derjenigen Perfonen, welche die vorer- 
wähnten Mittel täglich gebrauchen, mit 
anderen vergleicht, bei welchen feine 
ſolche forgfältige Pflege ftattfindet, fo 
wird man — ganz befonders bei Kin— 
dern — fofort den bedeutenden Unter- 
ſchied bemerken, welcher fich hierbei 
zeigt. Die oft aufgeftellte Behaup- 
tung, daß Tiere niemals eine Zahn- 
bürjte anwenden und dennoch bortreff- 
lie Zähne haben, beruht auf einer ir- 
rigen Auffaflung; die Nahrung des 
Tieres dient demfelben als Zahnbürfte, 
und wenn das Tier eine unpafjende 
Nahrung erhält, fo zeigt fich die Ein- 
wirfung bald durch Krankheit der 
Zähne. 

Dod nun zu den Krankheitserſchei— 
nungen. Wo fih Flecken vorfinden, 
die dem energiſchen Gebraud) der Zahn 
bürfte oder eines Holzſtäbchens nicht 
weichen mwollen, laſſe man diejelben 
durch jachverftändige Hand ausfeilen, 
ehe durch weitere Zerfegung andere 
Schäden entjtehen und geſunde Zähne 
in Mitleidenfchaft gezogen werden. Iſt 
fogenannter Zahnftein vorhanden, fo 
lafie man denfelben ebenfalld durch 
entipredende Inſtrumente forgfältigfi 
entfernen, widrigenfall3 entftehen mit 
der Zeit Ichlimme Zahnfleiſchkrankhei— 
ten und Zähne werden unbraudbar und 
fallen aus, die bei einiger Aufmerf- 
famteit erhalten worden wären. 

Sind ſchon ftodige, hohle Zähne 
vorhanden, jo lafje man die Gapitäten 
forgfältig von den Epeijereften und der 
zerjegten Zahnmaſſe reinigen und fülle 
fie mit erwärmtem Wachs, bis man fie 
von jachverftändiger Hand mit einem 
zwedentipredenden Gement, Amalgam 
oder Metall ausfüllen läßt. 

Bei zu weit vorgeichrittenem Verfall 
lafie man, fo fern die Wurzel nicht er— 
frantt ift, den Kronenreſt abichneiden, 
was, wenn von gei&hidter Hand ausge— 
führt, wenig oder gar feine Schmerzen 
‚bereitet. Im übrigen laſſe man Wur— 
zeln, die no zu erhalten find, bis 
aufs Zahnfleiſch abfeilen und die Wur— 
zeltanäle nad) jorgfältiger Reinigung 
ausfüllen. Solcdergeftalt präparierte 
Wurzeln halten fich jehr lange und 
verhüten das häßliche, frühzeitige 
Einfallen des Mundes und thun, bei 
einem etwaigen künſtlichen Zahnerſatz, 
fehr gute Dienfte. 

Da teilweife oder gänzlihe Zahnlo- 
ſigkeit manche Krantheiten, als Hals-, 
Bruſt- und Magenkrankheiten im Ge— 
folge haben können, ſollte ſich jeder, 
der irgend dazu im ſtande iſt, entſpre— 
hend, den künſtlichen Erſatz anferti— 
gen zu laſſen. Schon manche Krankheit, 
gegen die man lange vergeblich medi— 
ziniert hatte, ift der Befolgung diejes 
Rates gewichen. 


Die Urſachen zu den fo häufig vor— 
fommenden Zahnſchmerzen find jehr 
verihiedener Art. Es kann aber im 
Rahmen diejes Artikels nicht alles be— 
ſprochen werden und nur feviel fei er- 
wähnt: Wem an der Erhaltung feiner 
gelunden wie kranken Zähne gelegen 
ift, der meide alle ſcharfen, ätzenden 
Tropfen und Trinkturen. 

Je nach der Urſache leiften hierbei 
Sik- und Fußbäder, Bett-, Kaſten-, 
und Dampf-Bäder, heiße Aufichläge 
oder Dämpfen vortreffliche Dienſte. 
Aber e2 hilft nicht immer. Manchmal 
haben die Schmerzen tieferliegende Ur— 
fahen zum Grunde, und man thut 
dann gut, ji von einem ſachkundigen 





Naturarzt behandeln zu laflen. 
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Beitereignilfe. 


Gornelius Banderbilt. + 


New PYork, 12. Sept. — Corne— 








Schagmeijters der New York & Harlem 
Gifenbahn. Er ftieg dann raſch von 
Stufe zu Stufe empor, und als fein 
Vater ftarb, folgte er diefem als Chef 
des Banderbilt’ihen Eifenbahnfyftems. 


fius Banderbilt, das Oberhaupt der | Im Jahre 1896 wurde er bon einem 


Familie Banderbilt, ift heute früh um 
5 Uhr 45 Minuten in feiner biefigen 
Wohnung einem Schlaganfalle erlegen. 
Er ftand in feinem 56. Lebensjahre. 
Seine Gattin war am Sterbebette zu— 
gegen. | 
und unerwartet, und es war unmöglid), | 
einen Arzt zu erreichen, ehe der Tod | 
eintrat. Dr. Francis Delafield, der 
Hausarzt des Verftorbenen, traf erft in 
der VBanderbilt’fchen Wohnung ein, als 
Vanderbilt bereits geitorben war. 

Da allerlei irrige Angaben über die 
mit Vanderbilts Ableben verbundenen 
Umftände in Umlauf waren, gab 
Chauncey M. Depew am heutigen | 
Abend die nachitehende Erklärung ab. | 
Herr Banderbilt reifte geſtern nachmittag 
um 1 Uhr von Newport ab, um an der, 
auf heute anberaumten Zulammentunft | 
der Direftoren der New York Central 
& Hudjon River Eifenbahn teilzuneh- 
men. Sein Befinden war wie gewöhn— 
lich und nichts ließ darauf jchließen, 
daf fein Tod jo nahe bevorjtand. Er 
traf geitern abend um 9 Uhr in Nem 
VYork ein, fuhr direkt nacht feiner Woh— 
nung und ging um 10 Uhr zu Bett. 
Als er gegen 5 Uhr heute morgen auf: 
wachte, war jein Befinden ein jehr 
ſchlechtes. Er rief feine Frau, die fo- 
fort nad) einem Arzt ſchickte. Che der: 
jelbe eintraf, war Banderbilt geftorben. 
Dr. Delafield gab, ald er in Vander— 
bilt3 Wohnung eingetroffen war, als 
Todesurfahe Gehirnblutung an. Weil 
der Tod fo plöglich eingetreten war, 
wurde der Goroner benadrichtigt und 
es wird ein formeller Inqueſt abgehal- 
ten werden. Am nächſten Donnerstag 
werden die Direktoren der Banderbilt’- 
fhen Bahnen eine Zuſammenkunft ha— 
ben, um Trauerbeſchlüſſe zu fallen. 
Alle Mitglieder der Familie haben ent- 
weder perfönlih im Zrauerhaufje vor: 
geſprochen oder haben Depeſchen ge= 
fhidt, ausgenommen der Sohn Alfred, 
der jegt auf feiner Reife um die Welt 
irgendwo in China ift. Nach mehreren 
Buntten in China und Japan jind De- 
peſchen geihidt worden, in denen ihm 
das Ableben feines Vaters gemeldet 
wird. Gornelius VBanderbilt jun. hat 
eine Depeche aus Newport geichidt, 
worin er fagt, daß er nad hier unter: 
wegs fei. 

Gornelius Vanderbilt wurde am 27. 
November 1843 auf Staten Island 
geboren, wo jein Vater, William 9. 
Vanderbilt, damals als Farmer lebte. 
Als Gornelius im Alter von 16 Jahren 
die Schule verließ, nahm er eine Stelle 
als Bote in der „Shoe & Xeather 
Bank“ an. Als jein Großvater, der 
Gommodore, dies erfuhr, ließ er ihn zu 
fi rufen und fragte ihn, warum er 
ſich nicht bei ihm um eine Stelle bewor— 
ben hätte. „Weil ih did um nidts 
bitten wollte“, war die Antwort. Dies 
gefiel dem alten Commodore fo, daß er 
ein paar Tage jpäter feinem Teſtamente 
ein Kodizill hinzugefügt haben joll, 
worin er feinem Entel $1,000,000 hin— 
terließ. 

Gornelius gab fpäter feine Stelle in 
der „Shoe & Leather Bank“ auf, um 
im Banthaufe der Gebrüder Kiſſam 
eine Stellung anzunehmen. Nachdem 
er feine neue Stelle kurze Zeit bekleidet 
hatte, fuchte ihn fein Großvater zu be— 
reden, ins Eifenbahngeihäft zu gehen. 
Der junge Banderbilt, der damals 860 
den Monat verdiente, wollte jeine Stelle 
nur unter der Bedingung aufgeben, 
dab ihm mehr Gehalt geboten würde. 
Sein Großvater bot ihm 865 und er 
nahm die Stelle an. Er war damals 
ungefähr 21 Jahre alt. Die erfte 
Stelle, die ihm im Eiſenbahngeſchäft 








gegeben wurde, war die eines Hilfs— 


Schlaganfall getroffen und dadurd 
feine attive Laufbahn fo gut wie zum 
Abſchluſſe gebradt. 

Troß feiner riefigen Gefchäftsinterej- 
fen fand der Berftorbene Zeit, fi mit 


Der Anfall war ganz plötzlich kirchlichen und Sonntagsſchulangele— 


genheiten zu befaſſen, denen er ſich be— 


reits in jüngeren Jahren eifrig gewid— 


met hatte. Er fteuerte in freigebigiter 
Meife zum Eifenbahnzmweige des Chriſt— 
lihen $Jungmännervereins bei und un 
terjtüßte ebeinfo freigebig die Thätigkeit 
der hiefigen proteftantifch-bifchöflichen 
St. Bartholomäus Kirche. 

Als Gornelius VBanderbilt 23 Jahre 
alt war, verheiratete er fih mit Alice 
Gevynne, der Tochter eines Cincinna— 
tier Advokaten. Sein erfter Sohn, 
William H., ftarb 1892 als er in Wale 
Univerfity ftudierte. 

Er Hat fünf Finder Hinterlafen: 
Gornelius, Gertrude, Alfred, Reginald 
und Gladys. Gornelius heiratete vor 
zwei Jahren die Tochter des Bankiers 
R. T. Wilfon, und bald darauf wurde 
Gertrude die Gattin Harry Payne 
Whitneys, des Sohnes des Er-Flotten— 
minilters William C. Whitney. 


— — — — 


Deutſchland. 


Berlin, 14. Sept. — Der hieſige 
Vertreter der „Aſſociated Preß“ erfährt 
aus zuverläſſiger Quelle, daß die Amts— 
verwaltung des geweſenen amerifani- 
ihen Konſuls Louis Lange jr. in Bre— 
men dor vier Wochen vom amerikaniſchen 
Seneraltonful Frant Mafon auf fehr 
ernjte Beihuldigung hin amtlich unter: 
fuht wurde. Mafon Hat einen einge- 
benden Bericht über die Angelegenheit 
an das Staatsdepartement geichidt. 


Münden, 14. Sept. — Die hie: 
ige neue Prinzregentbrüde ift heute 
nachmittag infolge eines ſtarken Stei- 
gens der Iſar zufammengeftürzt. Men— 
fenleben find nicht verloren gegangen. 








DO ofterreihellugarn. 

Salzburg, 14. Sept.— Ein Teil 
diefer Stadt und Ortſchaften in der 
Umgebung find überihwemmt. Das 
Militär ift aufeboten worden, um Hilfe 
zu leiften. Das Waſſer fängt allmäh— 
(ih an zu fallen. 





Rußland. 


Berlin, 14. Sept.—Nachrichten 
aus Kaliſch in Ruſſiſch-Polen ſagen, 
daß daſelbſt in einer Synagoge in— 
folge des Umfallens einer Lampe eine 
Panik entſtand und daß dabei 32 Per: 
fonen, lauter Frauen und Kinder, tot= 
gedrüdt wurden. Viele andere trugen 
Verlegungen davon. 


St. Petersburg, 14. Sept. — 
Eine Depeihe aus Hammerfeit, der 
nördlichiten Stadt Norwegens, meldet 
die Ankunft der britiiden Handelserpe: 
dition daſelbſt, welche vergebens die 
Mündungen des Fluſſes Ob und ande— 
rer fibirifcher Flüſſe zu erforſchen ver: 
ſucht hatte. Die Expedition war durch 
das Eis gezwungen worden, zurüdzus 
fehren, nachdem fie ihr Schiff, den „Ar— 
thur,‘‘ verloren hatte, welches von den 
Eismaflen zertrümmert wurde. Zum 
Glück ift fein Verluſt an Menjchenleben 
zu beflagen. 





Franfreid. 





Paris, 14. Sept.— Heute morgen 
wurden von der Polizei in den Woh- 
nungen hervorragender Rohaliſten 
abermal3 Hausſuchungen borgenom= 
men. 

Baris, 14. Sept. — „Le Temps“ 
fagte heute nadhmittag: Die dee, die 














Kammern einzuberufen, könnte zuläſ— 
fig fein, wenn ein Zwiſchenfall einge- 
treten wäre, der die Gefahr der Situa- 
tion oder die Schwäche der Regierung 
anzeigte. Iſt die Situation nicht ge: 
fährlich, fo würde eine ſolche Einberu- 
fung der erfte lärmvolle Zwiſchenfall 
jeit dem Abſchluſſe des Prozefles fein. 
Laſſen wir uns daher die Deputierten 
ihre Ferien genießen, folange die Re- 
gierung ihre Miflion erfüllt und dem 
Har und deutlich beftimmten Mandat 
gehorcht, das fie gefucht und feit Mona- 
ten acceptiert hat. 

New Mort, 15. Sept. — Eine 
Depeihe aus Paris an die hiefige 
World jagt, der Regierungsfommillär 
beim Dreyfus-freisgericht in Rennes, 
Major Garriere, hat in einer Unterre- 
dung gejagt: ‚‚Dreufus kann bejtimmt 
darauf rechnen, daß er binnen kurzem 
begnadigt werden wird. Jedermann 
will den Dreyfus-Fall vom Halfe ha- 
ben, die Soldaten mehr als fonft je- 
mand. Auf feinen Fall wird Dreyfus 
einer nochmaligen Degradierung un: 
terworfen werden, deß bin ich gewiß.“ 





Grofbritannien. 





London, 14. Sept. — Der jüpdifche 
Verjöhnungstag wurde heute bier, be= 
jonders im Eaft End, mit Dreyfus- 
Kundgebungen gefeiert. Durch Spi- 
talfield z30g eine Prozeffion mit einem 
Banner, auf welchem gejehrieben ftand: 
„Dreyfus, der Märtyrer. Die ganze 
civilifierte Welt verlangt feine fofortige 
Freilaſſung.“ 

Oberrabbiner Adler, der in der gro— 
ßen Synagoge predigte, ſagte: „Der 
Tag, an welchem Dreyfus verurteilt 
wurde, war ſchlimmer für Frankreich 
als Waterloo und erniedrigender als 
Sedan.“ 


Sũdafrika. 





Pretoria, Transvaal, 14. Sept. 
— Die Erörterung der erſten Faſſung 
der Erwiderung auf die britiihe Note 
wurde heute abend abgeichlofjjen, nad: 
dem Präfident Krüger um 4 Uhr weg— 
gegangen und nicht zurüdgetehrt war. 
Es verlautet, die Regierung werde 
morgen früh die Erwiderung in ihrer 
endgültigen Form auffegen und die- 
jelbe jofort dem Volksraad unterbrei- 
ten. Sie wird in Ausdrüden abgefagt 
fein, die jtart vom Oranje = Freiftaate 
beeinflußt worden find und unter ande— 
ren wird die Aufrecdhterhaltung des 
Vertrages - von 1884 ſtark betont 
werden. 

Die Lage wird heute abend für nicht 
jo günftig gehalten, wie fie heute vor— 
mittag war. 


PBretoria, 12. September. — 
Etwa 1000 in Pretoria und So: 
bannesburg wohnende Irländer ha- 
ben fi als ein Regiment organiliert 
und der Transpaalregierung für den 
Tall eines Krieges mit England ihre 
Dienſte angeboten. 





San Domingo, 

San Domingo, 14. Sept. —In— 
folge der dringenden Forderungen der 
Geſchaäftskreiſe, daß die Regierung ihre 
Abſicht erkläre, für ein Umlaufsgeld- 
ſyſtem für jofortigen Gebraud) zu ſor— 
gen, bat der proviforiiche Präfident, 
General Horacio Vasquez, heute nach— 
mittag eine Broflamation erlaſſen, wor- 
in er erklärt, daß Zölle zu 70 Prozent 
in Gold und 30 Prozent in nationalem 
Silber zahlbar ſeien. Es wird im der 
Proflamation ferner ein Verhältnis 
von fünf Dollars zu einem amerifani- 
ihen geſchaffen und angekündigt, daß 
der Wert von Papiergeld nicht vor dem 
im November ftattfindenden Zuſam— 
mentritt des Kongreſſes entichieden 
werden würde. Dies hat die Wirkung, 





daß Papiergeld für unmittelbaren Ge- 
braud) wertlos gemadt wird, und da 
nicht genug Silber für den gemwöhnli- 
hen Handel hier ist, fo ift das Bedürf- 
nis nad) amerifaniihem Umlaufögelde 
gebieterifh. Das Verfahren des pro- 
biforifhen Präfidenten wird, wie man 
befürchtet, morgen zu Rubeftörungen 
führen. 





China. 


Shanghai, 12. Sept. — Eine 
Depeche aus Port Arthur meldet, daß 
in der Stadt Nin-Chmwang 2000 Ber: 
onen an der Beulenpeft ftarben. 

Den aus Beling hier angelangten 
Nachrichten zufolge ift die Stadt ruhig 
und die Behörden befürdten feine Ru— 
heitörungen. 








Philippinen. 


New York, 12. Sept. — Ueber 
Hongkong ift eine vom 7. September 
datierte Depeſche angekommen, melde 
zur Vermeidung der Genfur nicht von 
Manila abgejandt wurde. In derſel— 
ben wird berichtet, daß General Dtis 
den General Joſeph Wheeler erjt nad 
einem längeren Wortfampf nad einer 
Kleinen Inſel im Süden ſenden wollte. 
General Wheeler hat erklärt, daß er die 
Regierung um feine Abberufung bitten 
wolle, wenn betreff3 der Kriegsführung 
auf den Philippinen nicht bald ein 
Wechſel einträte. 

Eine andere, über Honglong gekom— 
mene Depejche meldet, daß mehrere hö— 
here Offiziere der Inſurgentenarmee, 
des längeren Widerjtandes müde, fi) 
entihlofjen hätten, bei der erſten Gele- 
genheit fich gefangen nehmen zu lafjen. 

Manila, 14. Sept., 6 Uhr 5 Mi- 
nuten abends. — Heute hat in Manila 
die Filipino = Polizei, 200 Mann Start, 
ihre Thätigteit begonnen. Die Leute 
find mit Revolvern und Knüppeln aus- 
gerüftet und werden vom Profoß-Mar— 
ſchall kontrolliert. 








Gegen Schwindjühtige. 


Sacramento, Cal., 15. Sept. 
— In der geftrigen VBerfammlung der 
Staat3-Gefundheitsbehörde verurfachte 
Dr. D. D. Crowley dur die Unter: 
breitung der folgenden Refolution eine 
Senjation: „Beſchloſſen, daß die 
Staat3 » Gefundheitsbehörde fich mit 
der Frage beichäftigt, ob es nötig fei, 
Menſchen und Tieren, welche mit der 
Zuberfulofe behaftet find, den Eintritt 
in diefen Staat zu verwehren.“ 

Dr. Crowley erklärte, daß es zwar 
ein herrliches Prinzip fei, die Kranken 
zu heilen, doc könne er e3 nicht mit 
der Idee befreunden, daß durch die 
Rettung einzelner daS Leben vieler 
in Gefahr gebracht werden folle. Er 
madte darauf aufmerkſam, daß die 
Schwindſucht anftedend fei, und fuhr 
dann fort: „Es mag fein, daß von 
fünfzig Perfonen, die an der Schwind— 
ſucht leiden und hierher kommen einige 
gerettet und in einigen Fällen eine 
Verlängerung de3 Lebens um einige 
Monate oder Jahre erzielt wird. Aber 
wie viele Berfonen werden unbewußt 
bon den Kranken angeftedt? Wir 
fürdten uns vor Diphtheritis, Schar: 
lad, Blattern und Cholera und ges 
brauchen die größten VBorfichtsmaßre- 
geln, um die Ausbreitung diefer Seu— 


Ausbreitung der Tuberkulofe tun wir 
nichts, obgleih ihr viel mehr Leute 
zum Opfer fallen, al3 den erwähnten 
Seuden zufammen. Ich gebe zu, daß 
die Schwindjüchtigen, welche fich bereits 
in unferer Mitte befinden, Rechte ha— 
ben, und daß man ihr Yamilienleben 
nicht ftören darf; doch glaube ih, daß 
ſolche Kranke daran verhindert werden 
jollten, Kirchen, Theater und fonftige 
öffentliche Pläße zu beſuchen oder auf 
Straßenbahnen und Eifenbahnen zu 
fahren. &benfowenig follte es ihnen 
geftattet fein, mit Unterlafjung der 
notwendigen Borfihtömaßregeln in Ho= 
tels zu mohnen.‘ Die Refolution 
wurde einjtimmig angenommen. 





Sibiriſche Hirſche in Deutſchland. 


Legationsrat Dr. Bumiller, der 
Pächter der Jagd in dem Kremminer 
Revier in Mecklenburg, bat zur Auf— 
frifhung des Blutes der Hirſche eine 
größere Anzahl fibirifher Hiriche, 
27 an der Zahl, fommen lafien. Die 
Tiere trafen dort neulich ein, mehrere 
Eijenbahnmwaggons füllend, jedes Tier 
befand fih in einem befonderen Käfig. 
Die Hirfhe wurden nad) dem Beden- 
tiner Forſt transportiert, mo fie vorläu— 
fig in einer nur eine Heine Fläche faf- 
jenden Umzäunung verbleiben, jpäter 
aber in einen diefe Umzäunung ein= 
ſchließenden mit Mafchendraht einge- 
friedigten größeren Bezirk gelafjen wer- 
den jollen. Die Tiere kommen aus den 
im Brivatbefibß des Kaiſers 
von Rußland befindliden Wäl— 
dern im Gouvernement Tomsk und 
jind etwa 160 Kilometer weit auf Wa— 
gen, 900 Kilometer zu Schiff auf 
Ylußläufen und ſchließlich 5600 Kilo- 
meter mit der Bahn befördert worden. 
Es ift dies der erfte Transport fibiri- 
riſcher Hirfhe nah Deutichland, der 
ohne Berluft das Ziel erreihte. Die 
Tiere waren bon der langen Reife jehr 
erſchöpft; fie find größer, wilder und 
mit einem ftattlicheren Gemweihe verfehen 
a!3 die heimischen Edelhirfche. 








Streitunruhen. 


Charleston, ®. Ba, 15. 
Sept. — Etwa drei Viertel aller Koh— 
lenarbeiter im New River » Grubenbe- 
zirt find am Streik und der Betrieb 
ift nabezu eingeftellt. 

Die ausftändigen Arbeiter wollen 
eine Lohnerhöhung um 5 Gents pro 
Tonne haben, und die Grubenbefiger 
fagen, ihrer beftehenden Kontrakte we— 
gen könnten fie feine Zohnerhöhung ge= 
währen. Man will verfuden, am näch— 
ten Montag eine Schlihtung herbeizu- 
führen; aber die Ausfichten hierfür 
find nicht gerade günftig. 








Fuſion in Süddafota. 


Mitchell, ©. D., 14. Sept. — 
Die Bopuliften, Demokraten und Frei— 
filber-Republitaner haben heute hier 
gemeinichaftlich getagt und drei Kandi— 
daten für das Obergericht nominiert. 
In ihrer Plattform wurden die Platt» 
formen bon Chicago und St. Louis 
betätigt und die Nomination Bryans 
im Sabre 1900 befürwortet. 

Folgende Kandidaten wurden no— 
miniert: 

Edmund Smith, Rapid City, 1. 
Birk; C. B. Kennedy, Ganton, 2. 





hen zu verhindern, aber gegen die 


Bezirk; Richter Bennett, 3. Bezirk. 
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Unfer 81.50 hohlgeichlifienes Raſiermeſſer nebit paſendem 
Riemen, 81.33, vortofrei, 
& G. Klınge ift aus beftem Nafiermefjer- Stahl geſchmiedet, durch Feile geprüft, garantiert. 
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Schickt um 80 Seiten ftarte Freilifte und „Wie man ein Nafiermefier gebraucht.“ 
MAHER & GROSH CO,, 648 A Street, Toledo, Ohio. 
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Neueſte Nachrichten. 





Ausland. 
Hungersnot und Peit in Indien. 

Bombay, 8. Auguft. — Die anfangs 
Juni beginnenden Pafjat-Regen („Mon- 
fun“), welche bei normalen Berhältnifien 
im Monate September zu Ende gehen, 
haben in diefem Jahre jchon mit Beginn 
des Juli, wenigſtens vorläufig, aufgehört, 
mit Ausnahme vom Nordweften und der 
Bengal- Provinz. Dieie Regen find für 
die gejamte Baummoll-, Reis-, die Ge- 
treide- u. ſ. w. Ernte unumgänglich not- 
wendig; außerdem liefern fie beinahe den 
ganzen Bedarf an Trinkwaſſer und füllen 
die ganzen Fünftlichen Bewäſſerungs-An— 
lagen, von denen viele Diftrifte abhängig 
find. Mit allem dem ift es nun traurig 
beitellt, und jelbjt wenn die Paſſat-Regen 
wieder eintreten jollten, fämen fie für die 
Herbit- und Winterernten bereits zu jpät 
dieje find ſchon verloren, und eine Hun- 
geränot erjcheint unausbleiblich. Der 
Waflerbedarf für die Eifternen und Be- 
wäſſerungszwecke fünnte durch andauern- 
den Regen zwar gedeckt werden, wenn 
diefer nun in doppelter bis vierfacher 
Stärfe jofort einjegen würde, Aber auch 
hierzu ift nicht die geringit: Ausficht vor— 
handen, weil der Monjun im Arabijchen 
Meere wie im Bufen von Bengalen gänz— 
lich aufgehört hat und bei Wiedereintre: 
ten ein big zwei Wochen benötigt, um ich 
über das Yand zu erjtreden. Es liegt alſo 
alle Wahrjcheinfeit vor, daß ein großer 
Teil Indiens für nahezu ein Jahr auch 
von einer intenjiven Wafjernot heimge— 
jucht werden wird, und in dieſem Falle 
auch von Cholera, jobald die Eingebore- 
nen das in den Ciſternen zu Ende gehende, 
jchlammige und von Unvat gejättigte Waſ— 
ſer geniefen werden. 

Nach der großen Hungersnot von 
1876—77 war Indien zwanzig Jahre lang 
bon einer derartigen Kalamität verjchont 
geblieben, als im Jahre 1896 infolge unzu— 
reichender Regen eine neuerliche Heimſu— 
chung eintrat und über ein von 87 Millio- 
nen Menichen bemohntes Gebiet bis Mai 
1897 wütete. Damals wurde über dag ent- 
jegliche Unglück berichtet, welchem Millio- 
nen von Eingeborenen zum Opfer fielen. 
Nach einer beiläufigen Schäßung wird 
nun die bevorjtehende Hungersnot ſich 
über einen bon mindeftens 150 Millio- 
nen Menjchen bevölferten Diftrift er- 
ftredften. Wie im Jahre 1896 werden offi— 
zielle berubigende Mitteilungen erfliehen, 
fie werden aber wieder die vielen Millio- 
nen der dem Hungertode Ausgeſetzten 
nicht retten; doch wird die Regierung 
Lord Curzons aufer einer National 
Sammlung und Notjtandsarbeiten gewiß 
Mittel und Wege erjinnen, um das furcht- 
bar drohende Unglücd weſentlich abzu- 
ichwächen; erftere ergab im Jahre 1897 
gegen 25 Millionen Mark, und die vom 
Staate unternommenen Arbeiten ernähr- 
ten täglich bis zu 33 Millionen Menichen 
während der Kriſis; fie waren vortrefflich 
organijiert und wurden von den engliichen 
Eivil- und Militärbeamten mit einer jol- 
chen Aufopferung geleitet, daß viele der- 
felben der Aufgabe erlagen. Troß diejer 
Anftrengungen fielen Millionen Eingebo- 
rener dem Hunger direkt oder indirekt zum 
Opfer. 

Die Ausfuhr des Landes wird natürlich 
durch die Not beeinträchtigt werden. Die 
Abnahme in der Einfuhr wird ſich nament- 
lich für die engliichen Baummoll- Artikel 
fühlbar machen, da dieje den Haupt-Ver— 
brauchsartifel der indiichen Bauern bil- 
den; für Eontinentale Einfuhr - Gegen- 
ftände, die nicht jo jehr von der ärmſten 
Klafie abhängen, wird fich die Konjum- 
Abnahme wenig bemerfbar machen. 

So regelmäßig wie in Europa die 
Schwalben im Frühjahr wiederfehren, jo 
hält num in Indien die Peſt nach dem 
Paſſat-Regen ihren Einzug, und anjtatt 
im Monat Oktober, haben wir heuer den 
unbeimlichen Gaft zwei Monate früher, 
weil die nafje Jahreszeit vorläufig bereits 
ihr Ende erreicht hat. Die Epidemie ijt 
in jolchen Diftriften wieder ausgebrochen, 
welche im Borjahre oder vor zwei Jahren 
ergriffen mwaren, und vorläufig wird 
bauptjächlich die Provinz Bombay heim- 
gejucht: etwa 5000 Todesfälle per Woche. 
Die Stadt Poona, der Sik der Präfident- 
jchaft3-Regierung während der Regenzeit, 
ift am ärgiten betroffen. Ihre normale 
Bevölkerung einschließlich des Militärs 
beträgt 160 000 Einwohner; jeit dem 
Ausbruch der Peſt Hat ſich beinahe die 
Hälfte der legteren geflüchtet, jo daß faum 
100,000 Bewohner verblieben, und bon 

diejen fallen täglich, laut der offiziellen 
Statijtif, 160 bis 180 der Epidemie zum 
Opfer. Diejer Prozentſatz würde für die 
Stadt Bombay über 2000 Todesfälle täg- 


lich bedeuten, doch Hatte die Krankheit, 
auch als fie am ärgiten mwütete, die Zahl 
von 700 Opfern (offiziell 350) nicht über- 
fchritten. Gegenwärtig find wir hier erjt 
am Wiederausbruche der Epidemie und 
die Zahl der täglichen Beit- Todesfälle 
überfteigt faum fünfzig. Obgleich Haff- 
kins Vorbeugung? - Serum jeine Wir- 
fungsfraft in zahlreichen Fällen unbe- 
jtreitbar erwiejen hat, bejteht das Vorur- 
teil der Eingeborenen gegen die Anwen— 
dung desjelben doch fort, und die Zahl der 
Snofulationen fteht in gar feinem Verhält— 
niſſe zu den vielen Millionen, welche täg- 
lich der Gefahr ausgejegt find, von der 
Veit ergriffen zu werden. Um die Indier 
nun anzuſpornen, fich inofulieren zu laj- 
jen, ift vorgejchlagen worden, ein Lotte— 
tie zu veranftalten, jo daß die Ausſicht, 
5000 ME, zu gewinnen, das erreichen joll, 
wa3 die Furcht vor dem Tode durch die 
Peſt nicht zu ftande bringt: die Inoku— 
lation. Hunderttauiend Dojen des Se— 
rums wurden auf Verlangen Natals da- 
hin gejandt, zwanzigtaujend nach Mauri- 
tius u. j. w. In Bombay hat nunmehr 
die Negierung die Erzeugung des Haff- 
kin'ſchen Serums, jowie deſſen YLaborato- 
rium übernommen. Von den anderen 
Arten der Behandlung der Peit giebt jene 
mit den franzöftiichen „Chambellan’jchen 
Pulvern“ jehr günftige Rejultate; es tit 
jowohl ein prophylaftijches wie ein hei— 
lendes Mittel. 


Südafrife. 

Bretoria, 1. Sept. — Die Antwort 
der Regierung von Transpaal auf die vom 
12. September datierte Note des englijchen 
kolonialminifter® Joſeph Chamberlain 
(autet im Auszuge folgendermaßen: 

„Die Negierung bedauert das Zurückzie— 
hen, wie fie es auffajjen muß, der in der 
britiichen Depejche vom 23. Auguſt enthal- 
tenen Einladung und die Cubftituierung 
neuer Vorſchläge. 

Die nunmehr beijeite gejeßten Vor— 
ichläge, welche in der Depeiche der Trans— 
vaal-Regierung vom 19. Auguft gemacht 
wurden, waren eine Folge der Ratſchläge 
des britij fen diplomatiichen Vertreters 
von Pretoria (Conyngham Greene), welche 
derjelbe dem Staatsſekretär Neiß erteilte. 
Die Transpaal Regierung nahm dieſe 
Ratichläge in dem Glauben entgegen, daf 
ihre Befolgung den Beifall der britiichen 
Regierung finden werde. Dieje Negierung 
hatte durchaus nicht die Abficht, die poli- 
tiiche Frage abermals in den Vordergrund 
zu drängen, jondern bemühte fich unter 
dem Beiftande des britiichen Agenten, 
den unleidlichen Zujtänden ein Ende zu 
machen. 

Zu diefem Zwed machte dieje Regierung 
Vorſchläge, welche im Einklang mit den 
uns gemachten Andeutungen verfaßt und 
darauf berechnet waren, die Regierung 
Ihrer Majeftät zufrieden zu jtellen. Dieje 
Regierung mußte fich betreffs der An- 
nahme der VBorjchläge durch das Volk 
von Transvaal und dejjen Vertretung auf 
Schwierigkeiten gefaßt machen, da fie mög- 
licherweije gewifje Gefahren mit ich brin- 
gen konnten, aber fie unternahm das 
Riſiko, um ihr ernites Bemühen für die 
Erhaltung des Friedens zu beweijen. Au- 
herdem hatten "wir die Verficherung bon 
Herrn Chamberlain, daß jolche Vorichläge 
nicht al3 eine Abweijung jeiner Vorjchläge 
angejehen werden würden. 

In Bezug auf die gemeinjame Kommij- 
fion muß die Transvaal-Negierung bei 
ihrer Annahme der Einladung beharren, 
da fie e8 nicht verſtehen kann, warum die 
in VBorjchlag gebrachte Kommiffion, welche 
früher al3 eine Notwendigkeit zur Erflä- 
rung der fomplizierten Einzelheiten des 
Sieben - Zahresgejetes angeiehen wurde, 
jest in Wegfall kommen jollte. 

Außerdem muß ein Mißverſtändnis ob- 
walten, wenn angenommen wird, daß 
dieje Regierung die Abjicht Hatte, dem 
Volfsraad einen Vorichlag für die fünf- 
jährige Stimmberechtigung und eine Ver- 
tretung des vierten Teiles der neuen Be- 
völferung zu unterbreiten. 

Dieje Regierung hat nie einen jolchen 
Vorjchlag gemacht, da jie eine derartige 
Mafregel weder für nötig noch für wün- 
ſchenswert hält. 

Dieje Regierung hätte feine Einmwendung 
gegen eine Konferenz, anjtatt einer ge- 
meinfamen Kommilfion; aber die An— 
nahme eines folchen Vorſchlags wird von 
Bedingungen abhängig gemacht, tmelche 
diefe Regierung dem Volksraad nicht un« 
terbreiten fann. Außerdem find die Ge- 
genjtände, welche zur Verhandlung fom- 
men follen, nicht erwähnt. 

Dieſe Regierung wünſcht von Herzen 
die Einjegung eines Schiedgerichts, da es 
ihr fefter Entjchluß ift, an den Bedingun- 
gen der Londoner Konvention vom Jahre 





1834 feſtzuhalten.“ 


Die Depejche jchließt mit dem Wunich, 
daß die englijche Regierung feine neuen 
Vorſchläge machen und zu ihrem uriprüng- 
lichen Vorjchlage einer gemeinjamen Kom- 
milfion zurüdfehren möge. 


Philippinen. 
Manila, 17. September. — 11 Uhr 35 
morgens. Der Kreuzer „Charlejton“ be- 
gann am Donnerstag ein heftiges Bom- 
bardentent auf das Fort an der Gubig 
Bai. Es wurde wenig Schaden angerichtet. 
Der Monitor „Monterey” und das Kano— 
nenboot „Concord“ kehren nach der Subig- 
Bai zurüd, um das Bombardement fort- 
zujeßen. 

Merifo. 

Mexiko, 17. Sept. — Das Befinden der 
Gemahlin des Präfidenten Diaz Hat jich 
zwar gebejjert, doch war fie nicht im ftande, 
an den Feitlichkeiten zu Ehren des Un— 
abhängigfeitstages teilzunehmen. Die 
prachtvolle elektriſche Illumination der 
Kathedrale erregte allgemeine Bewunde— 
rung. Das mächtige Gebäude war auf 
eine Entfernung von 30 Meilen deutlich zu 
ſehen. 

Neufundland. 
St. Johns, 17. Sept.—-Die britiſche 
Admiralität hat eine Kriegskarte von St. 
Johns und Umgebung anfertigen laſſen, 
die bei der beabſichtigten Befeſtigung der 
Stadt als Grundlage dienen ſoll. Ein Ex— 
emplar, welches eine überaus vollſtändige 
topographiſche Anſchauung der Stadt 
nebſt ihren Umgebungen und ſämtlichen 
Landſtraßen und Wegen innerhalb eines | 
Halbmejjers von 20 Meilen enthält, ijt an! 
das britiiche Kolonialamt gejchickt worden. | 
Dem Vernehmen nach werden die Arbei- | 
ten für die Herjtellung der Forts im näch— 
ten Frühjahr in Angriff genommen wer- | 
den. 
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Inland. 


Anti⸗Truſt-Geſetzgebung. 

Little Rod, Ark, 17. Sept.—Dem 
Vernehmen nach wird die Folge der Anti- 
Truft-Konvention der Gouverneure in St. 
Louis eine Spezialfitung der Gejeßgebun- 
gen der verichiedenen Staaten jein, um 
entjprechende Gejeße zu beraten. Diere 
Gejete werden wahrjcheinlich mit der Re— 
jolution der Gouverneurs-Konvention in 
Einklang jtehen. 


Charles A. Pillsbury 7 

Minneapoli3, Minn., 17. Sept.— 
Charles A. Pillebury, der mwohlbefannte 
Müller, ftarb heute nachmittag um 5 Uhr. 
Am Dezember des vorigen Jahres ging er 
zur Stärkung jeiner Geiundheit nach Eu- 
ropa, fonjultierte die berühmteften Ärzte 
in London, Paris, Wien und Berlin, doch 
fein Zuftand beſſerte fich nicht. Er litt an 
einem Herzübel, welches jich nach jeiner 
Rückkehr verjchlimmerte und feinen Tod 
berbeiführte. Der VBerftorbene wurde im 
Sahre 1842 in New Hampihire geboren, 
fam im Jahre 1869 nach Minneapolis und 
widmete jich mit großem Erfolge dem Ge— 
ſchäft eines Dampfmüllerd. Er war ein 
mehrfacher Millionär. 


Hanna ift da. 


New York, 16. September. — Bundes 
jenator M. A. Hanna traf heute mit dem 
Dampfer „St. Louis“ aus Southampton 
bier ein. Er jagte einem Berichterftatter, 
jeine Gejundheit habe ſich auf der Reiſe 
etwas gebejjert und es habe ihm ausge— 
zeichnet gefallen. 


Will fih zur Ruhe ſetzen. 

Canton, O., 16. September. — Der 
gemwejene Staatsminiiter William %. Day, 
der Vorfiger der Kommiſſion, welche den 
Friedensvertrag mit Spanien abichloß, 
hat die Abficht ausgeiprochen, ſich zur 
Ruhe zu jegen. Er hat beinahe dreifig 
Fahre die Rechtspraris in Stark County 
betrieben. 


Das gelbe Fieber. 
Sadjon, Miſſ., 16. September. —D. P. 
Porter, welcher vor etlichen Tagen am gel- 
ben Fieber erkrankte, ijt heute nachmittag 
gejtorben. Neue Fälle find nicht aufge- 
treten. 


Blutvergießen in Garterpille. 

Carterville, Ill. 17. September. — 
Heute mittag fand hier ein blutiger Stra- 
ßenkampf ftatt, in welchem vier Neger ge- 
tötet, ein Neger tödlich verwundet wurde 
und zwei mit leichten Verletzungen davon- 
famen. Seit Gouv. Tanner am verflojie- 
nen Montag die Miliz zurücrief, wurde 
Blutvergießen befürchtet. Die weißen Gru- 
benarbeiter wollten es nicht gejtatten, daß 
die Neger nach der Stadt famen. Sie be- 
fahlen ihnen ſtets, zurüdzugehen. Heute 
indes famen die Farbigen, 30 an der Zahl 
und wohl bewaffnet, in die Stadt und 





nommen und wirkt direkt auf das Biut 
und die jchleimigen Oberflächen des Syj- 
tems. Zeugniſſe frei verjandt. Preis 75c., 


Wie ift dies! 

Wir bieten einhundert Dollars Beloh- 
nung für jeden Fall von Katarıh, der 
nicht durch Einnehmen von Hal’s Ka— 
tarrh-Kur geheilt werden fann. 

3.8. Cheney&Eo., Eigent., 
Toledo, Ohio. 

Wir, die Unterzeichneten, haben F. J— 
Cheney jeit den legten 15 Jahren gefannt 
und halten ihn für vollfommen ehrenhaft 
in allen Gejchäft3verhandlungen und 
finanziell befähigt, alle von feiner Firma 
eingegangenen Berbindlichkeiten zu erfül- 
len. 

Weft & Truar, Großhandels-Droguiſten, 
Toledo, Obio. 
Walding, Kinnan& Marvin, Groß- 
handels-Droguiſten, Toledo, O. 
Hall's Katarrh-Kur wird innerlich ge— 


für die Flaſche. Verkauft von allen Apo- | 
thefern. 
Hall’3 Familien Pillen find die beiten. 








marjchierten nach dem Bahnhof, wo fie ei- 





Das altmodiſche 
Hnarlem Oel.... 


Das einzige echte und altmodiiche Haarlem Del, 
ſolches wie es unfere Väter und Vorpäter brauchten, 
direkt importiert von C. de Koning Tilly, von Haar- 
lem, Holland, durch Geo. ©. Stefetee, Agent. Braus 
hen Sie nicht das gefälichte, da es gefährlich ift für 
Ihre Geſundheit. Fragt Apotheker nad) Haarlem Del, 
importiert durch Geo. ©. Stefetee. Jede Flaſche, ver» 
kauft durch den Unterzeichneten, trägt deflen Namen 
geftempelt auf den äußeren Umſchlag im Zeichen des 
Apothefer Mörſers mit roter Tinte. Schickt 26c in 
Poftjtempeln für eine, oder $1.00 für fünf Flaſchen. — 
Kauft feine andere Sorte, 

Schickt direft an 


GEORGE G. STEKETEE, 


GRAND RAPIDS, - MICH. 











Die Anficht eines Geiftlihen. 
Ein beinahe wunderbarer Borfall, wel- 


cher fich in Tremont, Ba., zutrug, jeßt die 
medizinijche Welt in Erjtaunen, 
wir Herrn Paſtor Daniel Sanner jelbft 
iprechen : 


Laſſen 


„sch litt jeit einigen Jahren an Appetit- 


| und Schlaflofigfeit, ſowie Unverdaulichkeit, 
und infolgedejien an Blutarmut, jo daß 


nen Wortwechjel mit den weißen Gruben- | meine Haut beſonders an den Beinen wie 


arbeitern hatten und gleich darauf bon | 
ihren Revolvern Gebrauch machten. 


ergriffen, von den Weißen verfolgt, 
Flucht. 


_ 


Fiſchſchuppen ausjah. 
Die | ten, infolge meincs 
| Weißen erwiderten das Feuer. Die Neger | nichts für mich thun zu können. 


Die Ärzte erklär— 
Alters (68 Kahre) 
Da be- 


die | gann ich vor ungefähr 10 Monaten regel- 
Sie liefen vier Tote und einen | mäßig Forni's Alpenträuter Blutbeleber 
chwerverwundeten auf dem Kampfplaß. |zu nehmen und jeitdem jchälte fich die 


Seit Jahresfrijt jchon beitand die Feind» | Haut, der Appetit fehrte wieder und Dut- 


| jeligkeit zwijchen den weißen und farvigen | zende meiner Freunde erjtaunen über mein 
| $rubenarbeitern. Am 30. Juni wurde auf | verjüngtes Ausjehen. 


Mein Gewicht ftieg 


einen Zug der Ill. Centralbahn gefeuert | von 120 auf 150 Pfund, 


und eine Negerin getötet. Kurze Zeit | 


„sch Hätte damals nicht entfernt mit 


darauf fand eine Schießerei zwiſchen far | jolch fejter Hand jchreiben fünnen und dieſe 
bigen Mitgliedern und Nichtmitgliedern | meine Wiederheritellung meiner Gejund- 


der Union jtatt und verjchiedene Wohnun- 


| 
| 


heit habe ich nächit Gott, dem Gebrauch 


gen der Unionmitglieder wurden in Brand | von Alpenfräuter Blutbeleber Medizin zu 


geſteckt. Es wurden verjchiedene Verhaf— 
tungen borgenommten und noch jeßt jigen 
mehrere Neger im Gefängnis, um wegen 
Mordes prozeiliert zu werden, 


men wird, und in diejen Falle werden die 
Neger fich ruhig verhalten, Superinten— 


cher die Neger bejchäftigt ſind, jagte, daß 
er nicht im jtande jei, jeine Leute in Zaun 
zu halten und daß, wenn die Miliz nicht 
bald anfomme, weiteres Blutverg.eßen un« 
ausbleiblich jei. 

Die Nanıen der Getüteten find: 

Nev. T. %. Floyd, 

Nabe Bradley, 

Sohn Bloc, 

Henry Branum. 

Schwer verwundet: 

Sim. Cumins, 

In der Nähe der Bruſh-Grube wurden 
jpät am Abend zwei weitere tote Neger 
gefunden, wodurch die Totenliste auf ſechs 
anwächſt. 

Eine Kompagnie des 4. Milizregiments 
fam heute abend hier an, um die Ruhe auf- 
recht zu erhalten. 

Vierzig Grubenarbeiter von der Herrin 
Grube famen Heute nach der Stadt, um 
die weißen Grubenarbeiter zu unterjtüßen, 
falls es notwendig jein jollte. 





Schley für Südafrifa. 


Wafhington, D. E., 14. Sept. 
Es verlautet, daß Sekretär Xong, 10: 
bald er nah Walhıngton zurudtehrt, 
Schritte zur Zurüdverufung des Admi— 
rals Watſon von den Philippinen und 
des Admirals Howiſon vom füdatlan- 
tiſchen Geſchwader thun wird. Admi— 
ral Remey wird wahrſcheinlich nach den 
Philippinen und Admiral Schley nad 
Südafrika geſchickt werden, falls ihm 
das Kommando dort zufagt. Dasſelbe 
ift infolge der jüdafritanıshen Wirren 
ein ziemlich ſchwieriges. Er würde die 
Kreuzer „Chicago“ und „Montgomery“ 
und das Kanonenboot „Wilmington“ 
zur Verfügung haben. 


| Western line. 
dent Donely von der Brujh-Grube, in wel- | 


‚Nücdreije in Manitoba anhalten. 





verdanken.” 





Excellent Fall Fishing and Hunting 


Es heißt, daß die Miliz bald zurückkom- In Northern Wisconsin, Michigan and 


the XNorth- 
Low rate tourist tickets 
on sale with favorable return limits, 
Best of train service. For tickets and 
descriptive pamphlet, apply to your 
nearest ticket agent or address A. H. 
Waggener, 22 Fifth avenue, Chicago, 
Ill. 


Minnesota, reached via 





Bekanntmadruımng, 


Alle diejenigen, die da gedenken dieſen 
Herbit nach Rosthern, Saskatchewan, 
u. ſ. mw. zu fahren, ſollten fich bei mir in 
Zeit melden. Je mehr da gehen, je bil- 
liger ift die Fahrt. Sie fünnen auf der 
Für 
fernere Auskunft, wie in Bezug auf An« 
fiedlung, Paſſage- und Fracht-Raten u. ſ. 
w., wende man fich an 35—42 

J. C. KOEHN, 


Ugentder Canadiſchen Regierung, 
Mountain Lake, Minn. 





California in Three Days 

Via Chicago, Union Paeific and North- 
Western line. “The Overland Limited” 
leaves Chicago daily at 6:30 P. M,, 
reaches San Francisco evening of the 
third day and Los Angeles tbe next 
afternoon, no change of cars, all meals 
in Dining Car “a la carte,” Buffet, 
Smoking and Library Cars, with barber. 
“Pacific Express” leaves Chicago daily 
at 10:30 P. M. reaches San Francisco 
the fourth morning. Through Tourist 
Sleeping Cars every day in the year be- 
tween Chicago, California and Oregon. 
Personally conducted excursions every 
Thursday. Tourist car rateto San Fran- 
cisco, Los Angeles and Portland, 86.00. 
For tickets, reservationsand full partic- 
ulars apply to your nearest ticket agent 
or address A. H. Waggener, 22 Fifth 
avenue, Chicago, Ill. —39 





IS Seld-Sport. 
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Es giebt faum ein Bergnügen im Freien 
wobei man fich nicht leicht eine 


Verrenkung oder Quetfchung 


zuziehen könnte, 
ungen und Quetfchungen die nicht prompt 
geheilt werden fünnten durch den Gebrauch 


Es giebt keine Berrenk⸗ 


St. Sakobs Del. 
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Alennonitiſche Rundſchau. 


20. Sept. 1899. 





Run el Nafsenzieher und: 
Drahtfpleiße. 
— 


Sechs ſtählerne Werkzeuge an einem 
Stück, wiegt 1 Pfund und kann 
bequem in der Hüftentajche 


getragen werden. 





am —— 


Fam 





Die obige Abbildung zeigt einige der 
Vorteile dieſes nüßlichen Werfzeuges, mit 
welchen e3 bei der Drabtzaunarbeit ver 
wendet werden fann, doch fann es auch 
ein „Haushalts Artikel” genannt werden, 
da jedermann, der es gebraucht hat, jagt: 
„Kann nicht ohne Dasjelbe fertig werden, 
weder beim Hauſe, noch in der Scheune, 
noch auf der Farm“ Es ijt woh!befannt, 
daß die meilten Zäune in diejem jomohl 
als im Auslande aus Draht gemacht find 
und mittel$ Zaun-Haſpen (staples) 
an den Pfoſten befeſtigt werden. 

Um den Zaun zu entfernen oder auszu— 
beſſern, iſt es notwendig, die Haſpen 
ber: auszuziehen, wozu bis jeßt alte Arte, 
Meihel, Beile, Hämmer und verichiedene 
andere Werfzeuge angewandt wurden, 
bon denen keins zweckdienlich tft, und es 
war deshalb jtets eine ermüdende und ge- 
fürchtete Arbeit, welche gewöhnlich zerrij- 
jene Drähte, ruinierte Werkzeuge und 
wunde Hände zur Folge Hatte. Aus die- 
jem Grunde wird die Arbeit von einer 
Zeit zur andern verichoben und der Zaun 
in einem jchlechten Zuftand gelaſſen. 

Dieſer Haſpenzieher, mit ſeinen verſchie— 
denen andern nützlichen Vorrichtungen, 
wurde ſpeziell zu dem Zwecke gemacht, 
Haſpen auszuziehen, Dräbhtezu 
Ichneiden, Drähte zu ſpleißen 
(zwei Enden miteinander zu verbinden) 
und Haſpen einzutreiben, ja, man 
fann faft alle Arbeit damit thun, die bei 
der Errichtung, Entfernung oder Ausbeſ— 
ferung von Drahtzäunen vorkommt, und 
man erjpart den Preis desjelben in einem 
Tage. E3 macht das Ausziehen der 
Haſpen jo leicht wie da3 Eintreiben derjel- 
ben. Dies Werkzeug iſt aus gutem 
Stahl! gemadt und garantiert, ir- 
gend eine Brobe in der Arbeit zu beitehen, 
zu welcher fie beftimmt iſt. Es iſt das ein- 
zige Werkzeug auf dem Marfte, das die 
Arbeit zufriedenftellend thut. 


Gebrauchsanweiſung. 


Um eine Haſpe auszuziehen, faſſe man 
dieſelbe an einer der Zinken, entweder 
ober- oder unterhalb des Drahtes, aber 


U 
men, ng man jie zu Br geit ein 


penig auf- und abwärts bewegt, bis die 

Binfe der Hajpe ganz in dem Einjchnitt 

der Zange if. Dann drüde man die 
| Bange abwärts, wenn man die untere, 
| und aufwärts, wenn man die obere Zin- | 
te der Haſpe erfaßt hat, aber niemals 
| gegen den Draht, da fie in diejer Weije 
| ihren Zweck verfehlen würde. 
| Sur Spleißung bringt man beide 
Enden der Dräbte vier bis jech® Zoll über- 
einander, dann faßt man fie wie auf dem 
Bilde zu jehen ift und windet die Iojen 
Enden um den Hauptdrabt auf beiden 
Seiten der Zange, und man hat die bejte 
und ftärkjte Berfnüpfung, die gemacht 
werden fann. 

Zur Anwendung der Hämmer, der 
Kneifzange oder des Drahtichneiders find 
feine Anmweijungen notwendig. 

Der Preis diefer Zange ift $1.25 und 





wird portofrei überall hin verjandt. 
Alle Bejtellungen adrejjiere man an 
HoME & FARM SUPPLY Co,, 


ELKHART, IND, 





PILE CURE. I have no medi- 
cine to sell, but if you send me One 
Dollar to help pay postage and this ad: 
I will send you full particulars how I 
cured myself, all others failing. 

Mrs. H. A. Gable, Paradise Hill, Ohio. 


499—5’00 


Dr. milbrandt’s Großes 
Heilmittel neitt Staar, Fell, 


granulierte Augenlider, 
Schneeblindheit,Thränenfluß 
laufende und jchwache Augen, 
fowie alle Arten von Augen 
leiden. Es fann fich Jeder 
ſelbſt zu Haufe die Augen hei: 
len! Schreibt um Feugniffe 
und Circulare.--Medizin ge: 
> gen Schwindfucht, Aſthma, 
* &£ungenfranfheiten, Nerven: 
fchwäche u. f. w. zu 81.00 per 
Slaiche, 6 $lafchen für #5.00. 
--Mittel gegen Diphtberitis, 
Halsbräune, gejchwollenen Bals, angejchwollene Man: 
deln, Nierenleiden, Rheumatismus und Taubheit zu 








50 Eents die $lafche.--Ruffiiche Katarrb:Kur 50 Cents 
ey Slaiche.--Mittel gegen Srauenleiden aller 
5 Cents per $lafche; 


Dr, 6. Milbrandt, Croswell, Mid. 


Art zu 
2 $lafchen #1.25. 


Sabre im Gebraud) in Europa u. Amerika. 


CARBOLINEUM 
AVENARIUS 
Die befte 


üßtalles 
u Sinne AURTISTarde 333 
über und unter der Erde vollkommen 
0” gegen Faulniß 
Radicalmittel gegen Hüßnerläufe 
Berſendung Faß⸗ und Frachtfrei. 
Schreibt für Cirt a lare und Zeugniife, 


CARBOLINEUN Wo0D PRESERVING CO. 
38 Reed St., MILWAUKEE, WIS, 













Dr. S. W. ROYER, 


Homöopathiſcher Arzt, 
HILLSBORO, Ks., 
heilt ale verſchiedenen Hautkrankheiten, 
Salzfluß, chronische Ohrenkrankheiten, Kno— 





niemals vor demſelben. Dann drücke 
man die Schenkel der Zange feſt zuſam— 


chenfraß, Fiſtel, Krebs u. ſ. w. 


Keine Heilung, feine Bezahlung. 1 196—1C’0 











Die berühmten | 


Halvano Eleklriſchen Apparate 


— von — 
Adolph Winter aus Deutſchland, 


beilen fider und ohne alle Medizin: 


Gidht und Rheumatismus, alte Arten Per: 
venleiden (Nerv:, Hopf: und —— 
Schlafloſigkeit, Schwächezuſtände u, ſ. w.) 
ferner Aſthma, Bleichſucht, Blutarmut, Blut: 
ftodungen, (falte Fühe und Hände), Nieren: 
leiden, Snwernöcig eit, Hatarıh, Magen: 
und sSerzfranfheiten, Krämpfe, Grippe, 
Schlaganfall und ſämmtliche Folgen davon. 

Der milde eleftrıfche Strom wirkt fortwährend auf 
das ganze Syitem ded Körpers ein und entiernt alle 
Krankheitsjtoffe, weldye ſich ım Blut und Fleiich befin- 
den. Vie Heilkraft der Apparate dauert jahrelang 
und findet feine Berufsftörung ftatt. Kınder, Frauen, 
Männer und ältere Leute gebrauchen fie mıt demielben 
Erfolge, wo jede Hilfe unmöglich ſchien, da haben fid, Die 
Wınterichen Apparate in Dunderten von Fällen be» 
währt. In allen Strantenhäuiern ın Deutihland find 
diefelben im Gebraud und werden von den beften Nerz« 
ten empfohlen. Zu jeder Kur gehören zwei Apparate 
und find die Preiſe folgende; 

2 U»».85.00;5 4 UpP.89.00; 6 App.812.00, 

Genaue Gebrauch3: Anmweifung liegt ftetö bei. | 
3irfulare auf Wunſch frei! 

Spezialität: Lungenpillen zur Bekämpfung der 
Lungen» und Kehlköpf-Tuberlüloſe yah Prof. Dr. 
ul. Sommerbrodt. Wiſſenſchaftliche Broſchüre frei! 

Wm. STRAUBE & CO., 
General Vertreter, 
Box 174. 109 Elizabeth St. E. 
DETROIT, MICH. 

Herr Straube war perſönlich in unjerer Office und 
bat uns viele Zeugniffe von befanuten Leuten im 
Original vorgeleat, weshalb wir auch dieje Anzeige 
mit gutem Gemijjen in unfern Blättern aufnehmen. — 
Die Redaktion. 


The The Eikhart Normal School 


— and — 
Business — Elkhart, Ind. 


Academic, Business, Ponmanıhip, Shorbhand 
and Type-writing, Elocution and Oratory, 
Drawing, German, and Physical Culture 
departments. 

Students can enter at any time. Terms 
reasonable. Instruction thorough and prac- 
tical. Circulars free. Address, 


Dr. H, A. MUMAW, Secretary, 


411 Main St., ELKHART, IND, 
44’98— 43’99. 


DOhrenleidende 


follten nicht verſäumen, fi an die 598 Ohren: 
Klinil von Dr. Ludwig Moerd, 135 W. 123. 
Sir., New York, zu wenden. jeder Fall wird 
dort koſtenfrei unterjucd,t und eine einfache Heilmethode 
vorgejchrieben, wodurd jeder Patient fich jelbft zu 
Hauſe heilen fann. Unzählige Briefe glaubwürdiger 
deuticher Patienten liefern unantaftbare Beweiſe dafür, 
daß Schwerhörigkeit, Ohrenſauſen, ja jelbft vollſtän— 
dige und langjährige Taubheit in diefer Klinik geheilt 
werden, 

So jchreibt 3. B. Herr D. %. Jantzen, Mountain 
Late, Minn. „ch richte dieſe Zeilen an ſolche, die ſchlecht 
hören tönnen ; ich hatte mir die fünftlihen Ohrtrom⸗ 
meln und Medizin von Herrn Ludwig Moerck fommen 
laffen und nad furzem Gebraud waren die Ohren 
mit einmal offen. jo daß ich alled genau hören Fonnte, 
nachdem ich 20 Jahre taub war. Ich habe vor Freude 
geweint unb fann heute noch nicht die große Umwand— 
lung begreifen, e8 fommt mir alles jo neu vor.“ 








— Fri. Rofa Negus, Marlette, Mich., 
wurde 8 Jahre von Merzten behandelt, 
bis fie blind war. Am 22. Juni 1849 nahm 
fie Dr. Milbrandt nach Croßwell zu fich 
und hat fie in der furzen Zeit wieder jo 
weit hbergeitellt, daß Fräulein Negus ihre 
Briefe jelbit leſen kann. 
Die Medizin iſt zu Haben bei 
Dr. G. Milbrandt, 
Croswell, Mich. 





Agenten verlangt in jedem County. 


An unjfere Leſer in Rußland. 


Wer fi) eines unferer Blätter „Mennonitiſche Rundihau‘‘, „Herold der 
Wahrheit‘‘ oder „Der Chriftlige Jugendfreund‘‘ beftellen will, der kann fol- 
ches bei einem unferer Agenten thun, der ihm am nächſten ift; diefelben find: 

Deter Jantzen, Gnadenfeld. 
David Epp, Chortitz. 
&. Borm, Chortiß. 
David Schellenberg, Sofiewify Sawod. 
Iſaak Born, £ichtfelde. 
Peter Rogals!y, Nikolajewka (Memrik.) 
Heinrich Plett, Alexanderfeld (Sogradofka.) 
pP. Kroeder, Waſſiljewka, 
K. Ch. S. Eifenbahn, Rafjed 16. 
AT. Peters, Schönfeld, Gulaipol. 
Johann Joh. Stiefen, : andrcw. 
In Neuhalbftadt, auf der Station Kurman Kemeltfhie in der Krim, 
und anderen guten Blägen wären uns tüchtige Agenten erwünjcht. 
Manfrage um Bedingungen an. 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind., U. S. A. 
III TTT TR 


Trage die Botſchaft 


zu Alt und Jung, daß das alt:bewährte fchweizer 

Kräntermittel, Forni's Alyenkräuter Blutbeleber, das 

annerkaunte Hausmittel der Neuzeit iſt. Es iſt in tau— 

ſenden von Familien zu finden, da es Doktor und Apo: 
theker vertritt. Immer zum Gebrauche fertig, unterbricht e8 
jofort den Gang der Krankheit und part Sorge und Koſten. 
Kann nur von fpeciellen Lokal Agenten bezogen werden. 
Fit keine Agentur in der Gegend jo wende man jid) jofort 
an Dr. Peter Fahrney, 112-114 So. Hoyne Avenue, 
Chicago, Illinois. 
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Aus verihiedengn — — Mitteln wiſſenſchaftlich zuſammengeſetzt und 
allen Fällen und allen Perſonen paſſende 


Baus gur Homdppathiicde..Ro. 12. 


Erkällungs- und Aullen-Tropfen 


iir 50 Cents wird dieſes Mittel in Größe dieſer Flaſche per Poſt an irgend 
welche Adreſſe in den Ber. Staaten oder Canada geſandt. 

jede Erfältung und deren Folgen bei Groß und Klein: — 

Beil fchnell | Bronditis, Erkältung, Erfältungss Fieber, Gatarrh, u. ſ. w j 


wenn e3 während oder jofort, nahbem man einer Er: 
Verhülel Erkältung kältung auögejegt war, genommen wird. 

werben prompt geheilt, und Gatarrh, Lungenentzündung, 
Alte Erkältungen und Schwindjudt verhütet. 

— Kein einziger Fehlichlag ift uns bekannt. — 


Aller ärztlicher Bath frei 


von dem berühmteſten deutſchen homdopatiſchen Arzt in Amerika. Wie einfach) oder ſchwer, 
wie frifch oder alt das Leiden auch fei, und ob du feine Mittelgebrauchen willit oder nicht, 


Schreibe an Dr, Vuſcheck um Rath. 


Durch den fchnellen Poſtverkehr kann irgend eine Perjon in den Ver. Staaten ober 
Canada jchnell den beiten Rath und, wenn gewünicht, die Mittel oder Behandlung 
haben. Alle Briefe werben privat gehalten. Screibe alſo ganz frei. 

Ein Büchlein mit näherer Auskunft über 75 Homdopathtihe HaussKuren für 75 
Leiden, wird auf Verlangen frei zugefandt.— Schreibe gleich darum. 
Dr. PUSCHECK, Dept. M.— 330 LA SALLE AVENUE, CHICAGO, ILL. 
























Das Gestell dieſes Rades 
und das Vorderrad 32. 
jeder will. 
Beltellung. 


ift 22 bis 26 Zoll hoch. Die 


Man adreiliere: 


Stahlröhren 1} Zoll im 
Morgan & Wright doppelte Gummireifen. 
Die gefamte Au sftattung des Rades iſt hochfein und nad neueften Muftern. 


Fracht und Zoll bezahlt der Beiteller. 
HOME & FARM SUPPLY CO., 





Das Hinterrad hat 36 Speichen 
Farbe: Duntelgrün, ſchwarz oder braun, wie 
Der Preis des Rades beträgt 825.00 Bar mit der 


ELKHART, IND. 


Durchmejier. 


Gear 65 oder 71. 





